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.n unserem Vaterlande ist das stehende Heer nach Wort- 
laut des Gesetzes über die Verpflichtung zum Kriegsdienst 
^die Hauptbildungsschule der ganzen Nation fiir den Krieg.'' 

Wer nun unser in die glänzendste Epoche seines kriegerischen 
Ruhmes eingetretenes und von dem Ehrgeiz das Höchste für 
die Vertheidigung von Thron und Vaterland zu leisten beseeltes 
Heer nicht bloss im Kriege, sondern auch in dem durch seine 
Siege glücklich wiedererrungenen Frieden mit theilnehmendem 
Blicke begleitet, der wird gewahr wie in dieser grossen natio- 
nalen Bildungsschule für den Krieg sich jetzt frischer und 
mächtiger wie je, von den grossen Mittelpunkten militairischen 
Lebens bis in die entlegenen Garnisonen, wafienfrohes Leben 
und Treiben in allen Landeswerkstätten des Mars und der 
Minerva regt. 

Froh des gewonnenen Sieges, aber der Aufgaben der Zu- 
kunft eingedenk, prüfen Beide — Wafle und Wissenschaft, — 
als alte, aus neuer Feuerprobe neubewährt hervorgegangene 
Verbündete, ihr aus Kraft und Geist gebornes, in Stahl und 
Eisen gehülltes Werk, um dasselbe, wo es 'noth thut, zu 
bessern und für die Kämpfe der Zukunft vorzubereiten! — 

Wo alle Kräfte gemeinschaftlich und mit gleicher Meister- 
schaft an der Erhaltung und Fortbildung aller Theile des 
Heerwesens arbeiten, alle Waff'en- und alle mit der Heeres- 
pflege zusammenhängenden Wissenszweige sich bemühen ein- 
ander in ihren Exercitien und Studien wetteifernd zu über- 
trefien und nicht zu dulden, dass auch nur Eine unbewehrte 
Fuge die Sicherheit der vaterländischen Kriegsrüstung für 
Schutz und Trutz gefährde, auch nur der leiseste Schatten 
eines Makels die spiegelhelle Fläche unsres Wafienglanzes 
trübe — da ist es wohl auch, nachdem der Friede die siegreichen 
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Wunden geheilt, welche der Krieg geschlagen, und doch die 
Schmerzen noch nicht vergessen sind, welche die Siege gekostet 
haben, am Orte und an der Zeit die neuerdings immer kräfti- 
ger sich entwickelnde Frage nach der weiteren Gestaltung des 
Schildes fortzuführen, dessen der heldenmüthige Leib des Hee- 
res bedarf, um die Wunden, welche ihm die Kämpfe der Zu- 
kunft noch schlagen werden, unter seinem Schutz zu bergen, 
damit sein Blut nicht hülflos fliesse. 

Die unter diesem „Schilde" zu verstehenden Heereseinrich- 
tungen sind: 

a. das Feld-Sanitäts- und Hospitalwesen der Armee; 

b. die Organisation der freiwilligen nationalen Hülfe im 
Kriege; 

c. die Genfer Convention vom 22. August 1864. 

Mit dem gesammten vaterländischen Heerwesen aus Einem 
Geiste gedacht und aus. Einem Guss gegossen, muss dieser 
Heerschild zu einer den Forderungen der Kriegführung wie der 
Civilisation unseres Zeitalters voll und ganz entsprechenden 
Schöpfung des militairischen Genies erhoben werden. — 

Ohne einen andern Anspruch als denjenigen, welcher aus 
der Pflicht des Berufes zum fortgesetzten Studium dieser Frage 
erwächst, lege ich, im Anschluss an die im vorigen Jahr ver- 
ö£Pentlichten „Studien über das Feld-Sanitätswesen" den For- 
derern und Freunden der Entwicklung dieses Theiles unserer 
vaterländischen Heereseinrichtungen, aus den Beobachtungen 
und Erfahrungen der letzten grossen Kriege personlich gewon- 
nene Ansichten über den Genfer Vertrag und das freiwillige 
nationale Hülfsvereinswesen für den Ejrieg als ein in unmittel- 
barem Zusammenhange mit der gesammt- deutschen Armee-Or- 
ganisation stehendes Thema vor. 

Das grosse Gebiet in allen seinen Theilen erschöpfend be- 
handeln zu wollen, lag nicht in Absicht: hierzu würden viel 
weiter gehende Ausfuhrungen nothwendig geworden sein. Viel- 
mehr habe ich hier nur versuchen wollen, im engen Kahmen 
einer Studie die principiell beherrschenden Momente zusammen- 
zufassen, welche, wie sie bestimmend auf die erste Entstehung, 
den bisherigen Charakter und die gegenwärtige Lage d^r Sache 
gewirkt haben, ebenso auch den Gang der künftigen Fortent- 
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Wicklung der genannten beiden Hülfsunternehmungen för den 
Bjrieg beeinflussen werden. — 

Was für Erhaltung und Vollendung des unter schwierigen 
Verhältnissen begonnenen und nur mit grosser Mühe bis za 
seiner gegenwärtigen Gestalt fortgeführten Hülfswerkes jetzt 
vor Allem Npth thut, das ist, wenn wir uns nicht täuschen, 
— Herstellung der Einheit des Princips im Geiste seiner Unter- 
nehmer! — Hierzu aber, und damit das wahre Bild dessen, was 
aus der gegenwärtigen Gestalt der Sache werden kann und soll, 
sich weiter kläre, — erscheint ein im Wege der Presse unter- 
haltener Gedankenaustausch von Seiten derjenigen, denen Inter- 
esse und Stellung die nöthige Kenntniss der Umstände giebt^ 
weit versprechender zu sein, als es die Berufung eines neuen 
internationalen Congressen, bei aller Meisterschaft der Einzel- 
nen far das Einzelne, werden möchte, ehe nicht durch voraus- 
gegangene Discussionen die vielfach sehr abweichenden Ansich-. 
ten und Bestrebungen hinlänglich an das Licht gezogen und die 
überwiegende Richtung derselben festgestellt worden ist. 

Unter dem Allerhöchsten Schutz Seiner Majestät Kaiser 
Wilhelms I. haben beide Hülfsunternehmungen, die internatio- 
nale Genfer Convention und die nationale Hülfsorganisation für 
den Krieg, durch das, was in dem Gedanken ihrer Culturmis- 
sion wirklich Wahres und Gutes gelegen, dem deutschen Heere 
und Volk wie der allgemeinen Sache der Civilisation während 
der grossen Entscheidung des letzten Krieges bereits denkwür- 
dig gewordene Dienste geleistet und sich, nächst der Hebung 
des Feldsanitätswesens der Armee, als kräftige Ringe in der 
Kette der humanen Bestrebungen unseres Zeitalters erwiesen. 

Möge sich an unseres Herrn und Kaisers ruhmgekrönten 
Namen auch der Segen fernerer Fortbildung dieser heilvollen 
Hervorbringungen des Geiistes der Bildung und Menschlichkeit 
unseres Zeitalters für das neue deutsche Reichsheer und für die 
Bedürfnisse zukünftiger Kriege heften. 

Gotha, den 1. März 1874. 

Der Verfasser, 
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I. 

Das Hnmanitäts-Princip im Kriege, 
vertreten durch die Genfer Convention vom 22. Angnst 1864 

nDd 

die freiwillig nationale Hiilfsorganisation 

fBr die Armee im Felde. 



1. CultnrgeschicMlicher, 

2. Staatlicher, 

3. Militairischer Gesichtspunkt. 



tha ^ncip der Genfer Coaventioii. 






U m eine allgemeine Orientirung über die Beziehungen 
zu gewinnen, von <]ßnen das Werk der Genfer Convention und 
die Organisation der freiwilligen nationalen Hülfseinrichtungen 
für den Krieg Impuls und Richtung fernerer Fortbildung 
und Vollendung empfangen kann, ist es zunächst nothwendig, 
das Thema von dem Standpunkte seiner culturgeschichtlichen, 
staatlichen und militairischen Interessen zu untersuchen. Denn 
erst auf der Grundlage einer bestimmten^ aus dem ganzen in- 
neren Wesen der Sache gewonnenen Anschauung lässt sich, 
unter Kücksichtnahme auf die concreten militairischen Yerhält- 
nisse, denen die Hülfseinrichtungen im Ejriege dienen sollen, 
an die Aufgabe einer nach allen Seiten hin nur das wirklich 
Noth wendige und Nützliche erstrebenden Prüfung der Mittel 
und Wege herantreten, durch welche diese für die Opfer der 
Kriege und den Charakter der Kriegführung eines civilisirten 
Zeitalters hochwichtige Angelegenheit einer vollständigeren Re- 
gelung entgegengefahrt werden kann^ als dies bisher im Drange 
der Ansprüche einer vielbewegten und aufgabenreichen Zeit 
thatsächlich möglich gewesen ist. 
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CttUurgescbifhUicher Gesichtspunkt. 



Der Krieg als staatliches Rechtsmittel. — Das Recht der Kriegführung, 
eingeschränkt durch die Pflicht der Menschlichkeit. — Fortschrei- 
tende Humanität der Kriegführung, namentlich seit Einführung der 
stehenden und nationalen Heere. 

In der neueren Kriegführung hervorgetretene Unzulänglichkeit der staat- 
lichen und militairischen Hülfseinrichtungen für die Opfer der Kriege. 
-- Hierdurch hervorgerufene Bewegung socialer Selbsthülfe. — Gen- 
fer Convention und Hülfsvereinswesen für die Opfer der Kriege. 

Als Quelle des Uebels sind erkannt worden: der bisher niedrige Stand der 
Feldhülfseinrichtungen der kriegführenden Heere, die Unzulänglich- 
keit vorübergehender Organisationsformen der freiwilligen nationalen 
Hülfe, der Mangel an völkerrechtlichen Regeln für den Schatz der 
verwundeten und kranken Krieger. Dem entsprechend liegt die Hei- 
lung des- Uebels: in einer universalen Hebung der Feldhülfseinrich- 
tungen aller Militairmächte , in einei: dauernden, dem militairischen 
System entsprechenden Organisation der freiwilligen nationalen Hülfe, 
in der Einführung völkerrechtlicher Bestimmungen über die Behand- 
lung der verwundeten und kranken Krieger. 

In jedem auf monarchisch-militairischer Grundlage ruhenden Staat kann die 
Organisation der Fürsorge für die Opfer des Krieges, als Frage der 
Heerespflege, nur von dem Souverain, als dem Haupte der Kriegs- 
verfassung des Landes, ausgehen. 

Nicht der Krieg, wenn er von einer gebildeten Nation in 
gerechter Sache, sei es zur Vertheidigung, sei es zum Angriff, 
geführt wird, — und nicht das blutige Menschenopfer, welches 
die Berufung an die Gewalt der Waffen unvermeidlich beglei- 
tet, steht im Widerspruch mit Wesen und Begriff wirklich fort- 
schreitender Culturentwickelung dei^ menschlichen Geschlechtes« 
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Wohl aber findet der Krieg seine sittliche Grenze an der 
Art und Weise, wie er geführt wird. Denn nur in der Mensch«- 
lichkeit ihrer Kriegführung zeigt und bewährt sich Charakter- 
grosse und edle Bildung einer Nation, und auf je höherer Stufe 
deshalb ein Staat, als sittliche Macht, steht — einen desto hö- 
heren Kang muss er der Ausübung der Pflichten, welche ihm 
die Menschlichkeit auferlegt, unter den Geboten der Beligion 
seiner Wafifen einräumen! 

Die menschliche Vernunft, ohnmächtig die Anwendung der 
Waffengewalt auszuschliessen aus den Beziehungen unabhängi- 
ger, auf eigne innere Noth wendigkeit begründeter, durch 
Macht, Wille und That ihrer Herrscher geschaffener Staaten, 
bat deshalb mit Recht von je her bis auf den heutigen Tag 
die bewaffnete Selbsthülfe, als faktisch einziges Mittel staatlicher 
Streitschlichtung, in ihrer objectiven Nothwendigkeit — als „ul- 
tima ratio'^ — anerkannt, das Heerwesen als das unentbehrliche 
Vertheidigungswerkzeug der Sicherheit und Unabhängigkeit, 
der Ehre, des Rechtes und der Macht jedes auf sich selbst an- 
gewiesenen Staates mit besonderer Sorgfalt ausgebildet und das 
Kriegs- und Waffenhandwerk als ein vorzugsweise ehrenvolles 
erklärt. 

Aber mit gleichem Rechte hält sie auch, dem Gebote der 
Menschlichkeit gehorchend, ihre Bemühungen darauf gerichtet, 
die Kriegführung der Heere Regeln des humanen Rechtes zu 
unterwerfen, welche ihr Beschränkungen auferlegen, um den 
Missbrauch der Waffengewalt und die Ungebundenheit wilden 
Kraftgefühles zu verhüten, denen sich menschliche Natur und 
Leidenschaft im Kriege nur zu leicht zu überlassen geneigt 
ist. — 

Dem von der fortschreitenden Staaten- und Völkermoral 
dictirten Zuge der Menschlichkeit als einem auf die Dauer un- 
widerstehlichen Culturtriebe folgend, hat das Kriegswesen und 
die Kriegführung der Culturstaaten, namentlich seit Einführung 
der stehenden und nationalen Heere, einen ethischen Entwicke- 
lungsgang eingeschlagen, in dessen allmähligem Verlauf Beide 
in einen immer auffallenderen und kühneren Widerspruch gegen 
ihre erste, rohe Gestalt eingetreten sind. 

Seit aus dem Heerwesen der gebildeten Völker die ver- 
wilderte Zerrgestalt des wahren Kriegers, jenes brutale Sol- 
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dateskathum mit oentaurischen Sitten, — ein organisirter Pöbel 
aller Stande 

„aus Süden and aus Norden 

zusammmengeschneit und Soldaten geworden^^ 
Freunden wie Feinden gleich furchtbar und nur durch Spiess- 
ruthendisciplin in Zaum und Zucht zu halten; yerschwunden 
ist, — seit der kriegerische Geist seineu höheren Ausdruck zu 
finden gelernt hat in dem zu Einem gleichartigen Waffenkör- 
per vereinigten, das innere Wesen des Volkes in sich abspie- 
gelnden, von dem Willen eines allumfassenden Gedankens be- 
herrschten und zur Einheit einer einzigen militairischen Aktion 
erhobenen, nationalen Heere, — seitdem sind auch die Zeiten 
verschwunden, in denen vor der sogenannten „Kriegsraison^ 
(ratio belli — jus necessitatis) jede andere menschliche Rück- 
sicht verstummen musste. Durch die Gewohnheiten einer stei- 
genden Civilisation und die Gesetze strenger Kriegszucht ge- 
mässigt ist der ganze Charakter der Kriegführung allmählig 
menschlicher geworden, ohne darum matter geworden zu sein, 
das Kriegstrauerspiel weniger entsetzlich, ohne an Tragik 
verloren zu haben. Von den grässlichen Formen entfessel- 
ter Bestialität, mit welchen einst die zuchtlosen, trunkenen Ban- 
den des Siegers den entwaffneten Feind behandelten, von dem 
Martern, dem schaarenweisen Niedermetzeln der Bewohnerschaft 
eroberter Orte, vom Schrecken erbarmungslosen Mordens um 
des Mordes willen, vom Missbrauch der Frauen und dem 
Spiessen der Kinder, von unersättlicher Plünderung, Erpressung 
und Entrechtung aller Art, von der auf Jahrhunderte hinaus 
culturvemichtend wirkenden Verheerung der Länder mit Feuer 
und Schwert, wie sie sich, von den Verwünschungen des 
menschlichen Geschlechtes begleitet und nur von seltenen und 
vereinzelten Spnnenblicken besserer Gesittung durchbrochen, 
noch im XVII. Jahrhundert findet — sehen wir im XVIII. und 
XIX. Jahrhundert die Kriegführung der stehenden und natio- 
nalen Heere sich allmählig erheben zur menschlichen Behand- 
lung der Kriegsgefangenen, zur Schonung der Personen, welche 
nicht unmittelbar am Kampfe theilnehmen, zum Schutz des 
feindlichen Privateigenthums u. s. w. — 

Immer mehr zurückgeführt auf das Verhältniss eines Kam- 
pfes zwischen den autoritativen Gewalten, ist der Krieg zu 
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einem geregelten Waflfengange der Heere geworden. An die 
Stelle der langsam aussaugenden, einen Landstrich nach dem 
anderen in zerrüttete Schlacke verwandelnden Kriegführung 
früherer Zeiten tretend, beginnt eine neue geflügelte Strategie 
dazu beizutragen, dass der Krieg gleichsam Gestalt und Wesen 
einer rasch' am Horizont sich aufthürmenden, ihre Donner und 
Blitze und eisernen Hagel mit niederschmetternder Plötzlichkeit 
entladenden, aber auch rasch wieder vorüberziehenden Wetter- 
wolke annimmt, deren Ausbruch keineswegs ausschliesslich zer- 
störende Wirkungen hinterlässt, sondern ebensowohl, neue An- 
strengungen hervorrufend, zum Ausgangspunkte neuer Ent- 
wickelungen wird. Welcher culturgeschichtliche Gegensatz, 
wenn wir die jetzige, die allgemeine Cultur eines Volkes nicht 
mehr bedrohende Kriegführung unseres Zeitalters vergleichen 
mit derjenigen des dreissigjährigen Krieges, in dessen Verlauf 
Deutschlands Bevölkerung durch die Gewalt der Waflfen, wie 
der Seuchen und Hungersnöthe, die ihn begleiteten, von mehr 
als dreissig auf nur vier Millionen zusammenschmolz! — Rech- 
nen wir vollends hinzu, dass dem immer allgemeiner angenom- 
menen System der allgemeinen Wehrpflicht die Eigenschaft 
innewohnt, durch Vereinigung aller wehrfähigen Elemente jeder 
Nation die physicalische Gewalt ihrer Wafien zugleich zu einer 
geistig-sittlichen Gesammtkraftentfaltung des Staates, Heeres 
und Volkes zu erheben, — so müssen wir zugeben, dass sich 
schon jetzt die unverkennbare Aussicht auf eine Culturepoche 
des Heerwesens und der Kriegführung eröfi^net, in welcher die 
durch Beide gewonnenen Siege überhaupt nicht mehr anzusehen 
sein werden als der blosse Ausdruck physischer Uebermacht 
und zufalligen Waflfenglückes, sondern zugleich als eine Hervor- 
bringung der sittlichen Kraft und der besseren Sache des in sei- 
nem Heere siegreich vertreten gewesenen Staates und Volkes! — 
Zu welchen Formen ihrer culturgeschichtlichen Erscheinung 
sich aber auch Heer- und Kriegswesen künftiger Zeiten noch 
erheben mögen, an sich werden beide beharren, so lange -die 
Erde noch ein Menschengeschlecht, gleich dem jetzigen, trägt. 
Denn immer wird in dem gravierenden System der Staaten 
und Völker Macht gegen Macht stehen, das Wesen jedes 
Staats zuerst und zuletzt Macht sein, — Macht zu Schutz und 
zu Trutz für diejenigen^ die er umfasst, und gegen diejenigen, 



^ 8 -- 

die ihn angreifen: ^es giebt kein Tribunal für Könige^, schrieb 
schon Friedrich der Grosse, »das Schlachtfeld ist ihr Gericht, 
mit den Waffen in der Hand müssen sie plaidiren und womög- 
lich den Gegner zwingen, der Gerechtigkeit ihrer Sache Baum 
zu geben!" — 

Eine solche Betrachtung der unverkennbaren Cultureni- 
wickelung des an sich dauernden Heerwesens und der Krieg- 
führung civilisirter Volker enthält den klaren Hinweis auf die 
hohe sittliche Bedeutung und ideale Culturbestimmung der 
Waffen, zugleich aber auch für jeden Staat die ernste Mahnung, 
sein Heerwesen und seine Kriegführung nach allen Richtungen 
hin zu einem zugleich immer schneidigeren und edleren Werk- 
zeuge eignen Rechtes gegen fremdes Unrecht, zu Schwert und 
Wage in der Hand der ewigen Gerechtigkeit zu machen, als 
deren irdischen Spruch wir den unter Kämpfen und Kriegen, 
Niederlagen und Siegen wechselvoll und schicksalsreich durch 
Zeit und Raum dahineilenden Weg der Volker- und Culturge- 
schichte des menschlichen Geschlechtes anzusehen haben. — 
Deshalb ist auch jeder neue wahrhaft militairische Gedanke, 
jede neue wehr- und waffengerechte Einrichtung; welche ein 
Staat und ein Volk in das Fundament ihres Heerwesens ein- 
senken, im Grunde nichts anderes, als eine neue Vermehrung 
der Bürgschaften ihrer Selbsterhaltung zum Zweck der Ver- 
körperung, Durchführung und Behauptung ihrer Rechts- und 
Culturidee ! 

Aber — gegenüber so vielen Fortschritten der Vergangen- 
heit und so hohen Aufgaben der Zukunft haben Heerwesen 
und Kriegführung unserer Zeit noch bei Eröffnung der grossen 
kriegerischen Ereignisse, unter denen die zweite Hälfte dieses 
Jahrhunderts (1854, 1856, 1869 etc.) die politische Neugestal- 
tung Europas einzuleiten begann, dem Auge der ganzen gebil- 
deten Welt in der gleich bei den ersten Schlachttagen ver- 
hängnissvoll zu Tage getretenen Mangelhaftigkeit der Fürsorge 
für die Opfer der Kriege, öinen noch vorhandenen und vom 
Standpunkte heutiger Civilisation nicht hart genug zu verur- 
theilenden Makel enthüllt. Denn^ nimmt man Preussen aus, 
welches unter Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. schon 
vor seinem Eintritt in die folgenschwere Kriegsperiode des 
letzten Jahrzehnts, die Zeit eines langen Friedens benutzte, um 



diese in der Scharnhorst-Gneisenau^schen Heeresreform unaus« 
gefüllt gebliebene Lücke zu schliessen und, in Voraussicht zu- 
künftiger eigner Bedürfnisse, die Erfahrungen auswärtiger Kriege 
auch für eine Verbesserung der Hülfseinrichtungen seiner Armee 
zu verwerthen, so hat die neuere Epoche des Heerwesens und 
der Kriegführung der übrigen grossen Mächte die in einem 
Zeitalter wie dem unsrigen doppelt schmerzlich überraschende 
Thatsache an das Licht des öffentlichen Lebens gezogen, dass 
dieselben es bis dahin noch nicht für der Mühe werth gehalten, 
in auch nur einigermassen annähernd ausreichender Weise 
rechtzeitige Vorkehrungen für die voraussichtlichen Opfer ihrer 
Kriege zu treffen. 

Die erschütternde Kunde von dem aller Beschreibung spot- 
tenden Loose der auf den Schlachtfeldern der Krim, Italiens 
und Oesterreichs verwundeten und erkrankten Krieger konnte 
das Ohr der gebildeten Welt nicht erreichen, ohne eine sich 
bis in die entferntesten Gegenden der Erde fortpflanzende Be- 
wegung tiefen Mitleids und gerechter Entrüstung über diesen, 
an die Grausamkeit barbarischer Epochen der Kriegführung 
erinnernden, aber nicht mehr in die Atmosphäre eines humanen 
Zeitalters passenden Stand der Sache zu erregen. Unter den 
Klagen, welche sich von jenen Schlachtfeldern her erhoben, 
begann ein allgemeines Bewusstsein davon zu erwachen, dass 
es eine im Gesammtinteresse der Menschlichkeit geforderte 
Pflicht sei, so grossen Uebelständen durch eine ausgiebige und 
nachhaltige allgemeine Anstrengung des öffentlichen Gemein- 
geistes zu steuern. Ermuthigt und zur Nacheiferung angefeuert 
durch das jenseit des Weltmeers gegebene Beispiel der gross- 
artigen Hülfseinrichtungen, welche die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika in ihrem langen und blutigen Bürgerkriege ent- 
falteten, begann fast die ganze gebildete europäische Welt, sich 
mit dieser Frage zu beschäftigen. Ihre Berechtigung zur That 
aus dem auf den Schlachtfeldern des Jahrhunderts hülflos ver- 
gossenen Blute schöpfend, legte sie aus eigenem, freiem^ mensch- 
lichem Antriebe selbst Hand ans Werk, um die mangelhaft 
gelassenen staatlichen und militairischen Hülfseinrichtungen ftir 
den Krieg durch gesellschaftliche Hülfseinrichtungen zu ersetzen. 

So entstand — durch die Schuld der von Seiten der mei- 
sten Staaten und Heere zu lange festgehaltenen Gleichgültigkeit 
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und Unterschätzung der weittragenden Bedeutung, welche den 
Hülfseinricbtungen für den Krieg in einem humanen Zeitalter 
und gegenüber gebildeten Nationen beigelegt werden müss, — 
kraft der Intervention der öffentlichen Meinung und der allge- 
meinen Tendenz der ciyilisirten Gesellschaft zuerst ausserhalb 
der Heere jene grossartige, in allen Ländern der Erde mit all- 
gemeiner Genugthuung aufgenommene und als eine Befriedi- 
gung des menschlichen Gewissens empfundene Bewegung ge- 
sellschaftlicher Selbsthülfe, deren Mittelpunkt und Ausdruck 
die am 22. August 1864 vollzogene Genfer Convention zur 
Verbesserung des Schicksals der verwundeten Soldaten der Ar- 
meen im Felde, in Verbindung mit der, nach dem Vorgange 
der United - States - Sanitary - Commission vom 19. Juni 1861 
auch diesseits des Weltmeeres eingebürgerten, nationalen Ver- 
eins- und Genossenschaftsbildung zur freiwilligen Hülfsleistung 
im Kriege geworden ist. 

Beiden Hülfseinrichtungen für den Krieg liegt ein zur 
fortschreitenden Civilisation der Kriegführung nothwendiger Ge- 
danke zu Grunde, welcher die allgemeine Erkenntniss eines niemals 
wieder aufzugebenden, in unserer Zeit zur Geltung und Reprä- 
sentation zu bringenden ethischen Princips ausdrückt: beide 
haben, populär und corporativ geworden, in den höheren und 
mittleren Kreisen des bürgerlichen Lebens eine zahlreich theil- 
nehmende Gesellschaft um sich vereinigt. 

Wer selbst ein lebendiges Gefühl für die Idee und Be- 
stimmung des Heerwesens in sich trägt, selbst von der Noth- 
wendigkeit durchdrungen ist, dass der reale und ideale Ausbau 
des Heeresgedankens in einem humanen Zeitalter auch nach 
dieser Richtung hin überall gleichen Schritt mit der sonstigen 
Vervollkommnung des Heerwesens hätte halten sollen, der wird 
sich niemals einer schmerzlichen Empfindung erwehren können, 
dass, mit fast alleiniger Ausnahme der im preussischen Heere 
rechtzeitig begonnenen Anfänge, Idee und bewegender Antrieb 
zu einer culturgeschichtlich so rühmlichen und tief in den hu- 
manen Charakter neuerer Kriegführung eingreifenden Bewegung 
nicht für alle Heere zuerst und rechtzeitig aus Minervas eignem 
Haupt und Herzen entsprungen, nicht aus dem eignen Geist 
und Impuls des europäischen Heerwesens unserer Zeit hervor- 
gegangen ist, sondern dass das treibende Moment zur Hülfe für die 
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Opfer der Kriege den meisten Militaürmächten zuerst von ausseiv 
halb des Heeres, vermöge einer unwiderstehlichen Beaotion 
des öffentlichen Gemeingefühls und durch die überholende Kraft 
des Geistes socialer Selbsthülfe hat zur Geltung und Repräsen- 
tation gelangen müssen! — Wie dem aber auch sein möge, 
und gleichviel wer ihn zuerst gethan, — es ist gut, dass der 
in unsrer Zeit für die Civilisation der Kriegführung unvermeid- 
lich nothwendig gewordene Schritt überhaupt gethan worden 
istl — 

Die Bestrebungen für Organisation einer freiwilligen Thä- 
tigkeit für die Hülfsbedürfnisse des Krieges als einer perma- 
nenten nationalen Einrichtung werden ebenso wie diejenigen 
für Abschluss eines internationalen Vertrages zu Gunsten der 
Opfer des Krieges als zwei wesentliche Portschritte in der Ci- 
vilisation der modernen Kriegführung nicht unter die geringsten 
Verdienste zählen, welche die Geschichtsschreibung der gesell- 
schaftlichen Einrichtungen unsres Zeitalters dereinst zu ver- 
zeichnen haben wird. Zweifellos wird es seiner Zeit auch eine 
sehr dankbare Aufgabe sein, die Phasen, dieser humanen Be- 
wegung im Geiste unserer Zeit, ihren Einfluss auf die Ent- 
wickelung des öffentlichen europäischen Kriegsrechtes und auf 
den Charakter der Kriegführung, sowie die auf Grund dersel- 
ben diesseits und jenseits des Weltmeeres so denkwürdig be^ 
gonnenen Hülfsleistungen historisch zu behandeln. Um indes- 
sen schon jetzt in einigermassen abschliessender Weise zu 
einem selbstständigen Gegenstande eigentlicher Culturgeschichts- 
schreibung erhoben werden zu können, dazu bietet das gegen- 
wärtige Stadium der Bewegung ein noch viel zu sehr im Wer- 
den begriffenes Uebergangsbild. Denn weder die üeberfüh- 
rung der temporär vorhandenen Hülfseinrichtungen für den 
Krieg in eine permanente nationale Hülfseinrichtung, noch die 
zu Gunsten der Opfer der Kriege geschlossene Convention ist 
schon als ein die Gestaltung des zu Grunde liegenden Gedan- 
kens abschliessendes und fertiges Werk zu betrachten, wie viel- 
mehr als eine vorbereitende Grundlage, die sich noch in niehr 
als einer Umformung wird berichtigen und vervollständigen 
müssen. 

Aus diesem Grunde glaube ich hier auch auf eine nähere 
Darstellung des noch unabgeschlossenen pragmatischen Yer- 
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kufes der Sache verzichten, dagegen die principiellen Ge- 
Biehtspunkte für die Fortentwicklung und Befestigung des 
Unternehmens hervorheben zu sollen, welches zuerst den edlen 
Versuch gewagt hat, dem lebenverniehtenden Kampf sich feind- 
lich begegnender Kriegs-Waffen die Idee eines mit den Waffen 
der Wissenschaft und Humanität zu führenden, lebenerhaltenden 
Kampfes in grossem Massstabe an die Seite zu setzen und so 
Bestrebungen mit einander zu verbinden, welche, ihrer inneren 
Natur nach entgegengesetzt, dennoch den Pflichten der Mensch- 
lichkeit zu Liebe dahin gebracht werden müssen, Hand in 
Hand mit einander zu gehen um auch der Kriegführung ge- 
bildeter Völker den Stempel fortschreitender Civilisation auf- 
zuprägen. 

Die Ursache des in den neueren Kriegen neu hervorge- 
tretenen Uebels einer mangelhaften Fürsorge fiir die Opfer der 
Kriege ist allgemein als aus einer dreifachen Lücke in der 
Kriegsrüstung der Militair mächte entsprungen anerkannt wor- 
den. Nämlich zuerst aus der hinter den Dimensionen des 
Heerwesens und der Kriegführung neuerer Zeit verhältniss- 
mässig zurückgebliebenen Entwicklung der activen Feldsanitäts- 
einrichtungen der Heere; sodann aus dem Mangel einer sich 
an diesen Zweig des Heerwesens anlehnenden und ihn frei- 
willig ergänzenden, dauernden, nationalen Hülfsorganisation för 
die Bedürfnisse der Kriegführung; und endlich aus dem Mangel 
feststehender völkerrechtlicher Grundsätze über die Behandlung 
der Verwundeten und Kranken feindlicher Heere. Erst durch 
Aufhören dieser Ursachen vermögen ihre Wirkungen aufzuhören. 
Die Heilung des Uebels muss also von den drei Punkten aus 
in Angriff genommen werden, von denen es . ursprünglich aus- 
gegangen ist, und wer den Zweck will; muss auch die Mittel 
wollen. 

Vom allgemeinen culturgeschichtlichen Standpunkt aus be- 
trachtet, bilden hiernach folgende drei positive Momente wie 
den Ausgangs- so auch den Kern- und Zielpunkt für die Fort- 
setzung der begonnenen Hülfsbewegung, an deren, durch eine 
universale Anstrengung der Kräfte zu bewirkenden Durch- 
führung jeder Staat, jedes Heer und jedes Volk ein gemeinsames 
Interesse haben: 
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1. Die Yollendung der stehenden Heereshül&einrich^imgen 
jeder Kriegsmacht, und zwar in einer den hohen Lebens«- 
interessen entsprechenden Weise, mit denen Heer und 
Volk jedes Staates an der Gestaltung der Hülfsein- 
richtungen für den Krieg betheiligt sind; 

2. der Ausbau einer dauernden gesellschaftlichen Ein- 
richtung, vermöge deren der feste aber erweiterungs- 
fähige Kahmen der stehenden staatlichen. und Heeres- 
hüifseinrichtungen im Kriegsfall durch den Anschluss 
der freiwilligen nationalen Hülfe ausgefüllt werden 
kann; 

3. die weitere Vereinbarung über die Aufstellung völker- 
rechtlicher Artikel, welche die erforderlichen Bestim- 
mungen über die Behandlung der Verwundeten und 
Kranken feindlicher Heere in einer mit den Verhält- 
nissen der Kriegführung und der Humanität wirklich 
vereinbaren Weise enthalten. 

Erst nach Errichtung dieser drei Grundpfeiler wird der 
Gedanke einer verbesserten Fürsorge für die Opfer der Krieg- 
führung unserer Zeit sein schützendes Dach über denselben 
wölben können. Da aber die Wirksamkeit der begonnenen 
internationalen Hülfsbestrebung selbstredend bedingt wird 
durch Lage, Umfang, Beschaffenheit und weitere Entwicklung 
der nationalen Hülfseinrichtungen jeder einzelnen Kriegs- 
macht, so ist es nothwendig, dass die Bewegung zu den ge- 
nannten Zielen auf den betreffenden Angriffspunkten gleich- 
zeitig und nach einem bestimmten Plane fortgeführt werde. 

. Fragen wir nun nach den Mitteln, welche dem unter dem 
Symbol des rothen Kreuzes arbeitenden Bunde zu Gebote 
stehen, so darf nicht verkannt werden, dass diese materiell 
gering, moralisch aber sehr bedeutend sind, weil er die ganze 
Macht del: öffentlichen Meinung auf seiner Seite hat und weil 
es in unsern Zeiten auf die Dauer in keinem gebildeten Lande 
ohne grossen pr&ctischen Einfluss auf die Entschliessüngen der 
höchsten Staatsgewaltei> bleiben kann, wenn aus dem Scbooss 
einer solchen angesehenen und über alle Länder verbreiteten 
Gesellschaft der Ruf nach Hebung der staatlichei^ und mili- 
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tairiseheii Hälfseinrichtun^en für den Krieg sicli immer ^ und 
immer wieder im Namen der Menschlichkeit und im Namen 
einer sittlich berechtigten Forderung des öflfentlichen Wohles 
erhebt. Aber Einfluss haben heisst noch nicht schafiPen und 
der Weg vom Gedanken zur That ist oft ein sehr weiter! — 
An dem Beispiel der im deutschen Reiche unter dem unmittel- 
baren Schiftz Seiner Majestät Kaiser Wilhelms I. verhältniss- 
mässig am weitesten vorgeschrittenen Losung der Aufgabe 
möge es, wie im Inlande so auch im Auslande, allgemein er- 
kannt werden, wie die ausschliesslich der Krone angehörende 
Kriegsgewalt es mit sich bringt, dass eine mit dem Heerwesen 
zusammenhängende Cultureinrichtung wie die vorliegende vor 
Allem von der persönlichen Theilnahme des Souverains, welcher 
als Haupt der Kriegsverfassung des Landes auch der Schirm- 
herr dieses Theils der Heerespflege ist, abhängt. Denn so 
liegt, wie die bisher gepflogenen General- und internationalen 
Conferenzen zur Genüge gezeigt haben, die Sache in Wirk- 
lichkeit, dass sich durch Disputationen und Berathungen 
grosser Versammlungen in Bezug auf Einrichtungen des Heer- 
wesens wohl Impulse, aber keine durchgreifenden Schöpfun- 
gen erreichen lassen: sondern in den mit dem Heerwesen 
zusammeiuhängenden Dingen vermag nur der mächtige Eini- 
gungspunkt aller sich durchkreuzenden Richtungen, — die 
Krone, welche nach einem Ausdruck Friedrichs des Grossen 
,.alle besonderen Interessen in einem höchsten Gemeininteresse 
vereinigt," durch die bewegende Kraft ihrer Entscheidung und 
die Macht zur Ausfuhrung, den Gedanken Ausgang und Rich- 
tung zu geben. 

Möge deshalb, damit die Triebfeder der öflfentlichen Theil- 
nahme för dieses culturgeschichtlich bedeutungsvolle Unter- 
nehmen nicht mit der Zeit ihre Spannkraft verliere, von 
Seiten des unter dem Zeichen des rothen Kreuzes arbeitenden 
Bundes damit fortgefahren werden, dass durch Verbreitung 
geeigneter Flugschriften, durch Congresse, durch Betheiligung 
an den sich von Zeit zu Zeit wiederholenden Weltausstellungen, 
kurz durch alle loyalen Mittel einer starken Propaganda die 
schwebende Frage sich in allen Ländern und in allen Stän- 
den immer klarer ausarbeite : aber die eigentliche schöpfe- 
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rische Initiative kann in einer solchen^ nicht nur die Heeres-^ 
sondern auch die öffentlichen nationalen Interessen tief be- 
rührenden Angelegenheit nur von der Person des Souverains 
arls dem Haupte der Kriegsverfassung des Landes ausgehen, 
und die nothwendigen Einrichtungen können nur mittelst 
der von den Landesvertretungen hierfür zur Verfügung ge- 
stellten Mittel zur Ausführung und dauernden Unterhaltung 
gelangen. 



2. 
Staatlicher Gesichtspunkt. 



ZagrnDdeleguDg der vaterländischen Yerhältnisse. — In Folge der allgemeinen 
y Wehrpflicht wird jede nationale Waflfenerhebung begleitet von einer 
freiwilligen Schilderhebung für die Opfer des Krieges. — Die frei- 
willige nationale Hülfe in den deutschen Befreiungskämpfen von 
1813—1815. — Nothwendigkeit einer Umwandlung der bisher bei 
Ausbruch jedes Krieges extemporirten nationalen Hülfe in die stehende 
Form einer dauernden nationalen Hülfsbereitschaft für den Krieg. — 
Einfluss der Erfahrungen des nordamerikanischen Secessionskrieges 
und der Leistungen der United-States-Sanitary-Commission auf die 
Entwicklung der deutschen Hülfsbestrebungen , zweifelhafte üeber- 
tragungsfähigkeit des amerikanischen Hülfsorganisationsprincipes auf 
die Yerhältnisse des deutschen Reichskriegswesens. — Letztere 
bedingen den vollständigen Anschluss der freiwilligen nationalen 
Hülfssysteme an die historisch bereits bestehenden Hülfseinrichtungen 
des Staates und Heeres. 

Die internationale Seite der Genfer Convention. — Die üebemahme völker- 
rechtlicher Hülfsverpflichtungen gegen die Verwundeten und Kranken 
feindlicher Heere erheischt Bürgschaft für gleiche Hülfsleistungs- 
fähigkeit von Seiten der contrahirenden Mächte. — Nothwendigkeit 
statistischer Behandlung der Frage behufs Ausgleichung der gegen- 
seitigen Hülfseinrichtungen. — Die Hülfsleistung neutraler Staaten 
auf neutralem Boden. 

Verbindung der nationalen Hülfsorganisation für den Krieg mit hervor- 
ragenden Hülfsbedürfnissen des Friedens. 

Vom culturgeschichtlichen zum staatlichen Gesichtspunkt 
der Sache übergehend, erscheint es, da letzterer der Ver- 
schiedenartigkeit der Staaten entsprechend ein sehr verschiedener 
sein kann, angemessen, die in Frage kommenden Verhältnisse 
unseres eigenen, unter Preussens Führung neugeeinten Vater- 
landes zum Ausgangspunkte der Betrachtung zu nehmen, 
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Der Augenblick der Kriegserklärung ruft in einem Staate, 
dessen Heer aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorgeht, das 
grosse Gefühl nationaler Zusammengehörigkeit zwischen Fürst, 
Heer und Volk, der Natur der Sache nach, noch mächtiger als 
bei irgend einer andern Form staatlicher Wehrverfassung wach. 
Weil es vom Throne herab bis zum ärmsten Heerde keine 
Stätte, weil es keine Familie des Landes giebt deren nächste 
Lebensinteressen nicht von vornherein durch ihre bei den Fahnen 
befindlichen Angehörigen mit dem ins Feld rückenden Heere 
verbunden wären, sehen wir wie der unbewaffnet daheim 
bleibende, aber mit dem Heere innig verwachsene Theil des 
Volkes hülfsbereiter als irgendanderswo sich erhebt um, gleich- 
sam als ein hinter dem kämpfenden Heere sich freiwillig bil- 
dendes Hülfsheer, in die heilige Pflicht der Vertheidigung des 
Vaterlandes mit einzutreten. Und weil das ans den Söhnen 
des Landes zusammengesetzte Heer Fleisch vom Fleisch und 
Bein vom Bein der Nation selbst ist, so wird es namentlich 
vor Allem als eine gewissermassen den Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder gleichgeachtete ^ allgemeine Angelegenheit 
des ganzen Volkes empfunden, mit der fürsorgenden Liebe des 
Vaterlandes hauptsächlich Diejenigen zu umgeben, welche ihr 
Blut und ihr Leben und was sie in der Welt am liebsten haben, 
daran setzen, den Sieg an die heimischen Fahnen heften zu helfen 
— aber, anstatt zu siegen oder den raschen Heldentod auf dem 
Schlachtfelde zu finden, das rühmliche Missgeschick erleiden 
müssen, durch ihre vor dem Feinde empfangenen Wunden oder 
unter den Anstrengungen des Krieges davongetragene Krank- 
heit ehrenvoll auf das Leidenslager gestreckt zu werden. Und 
grade die Höhe der Fürsorge, welche ein Volk diesen seinen 
im Kampfe für das Vaterland leidenden Söhnen zu erweisen 
strebt, bestimmt in den Augen der ganzen gebildeten Welt bis 
zu einem gewissen Grade die öffentliche Meinung über die 
von ihm erreichte Stufe der Bildung und Menschlichkeit. 

So stand bei uns die Sache schon zu unserer Väter Zeiten, 
sehr zu unseres Vaterlandes und unserer Vorfahren Ehre^ und 
mit patriotischer Genugthuung dürfen wir auf die allgemeine 
freiwillige nationale Schilderhebung zu Schutz und Hülfe für 
die Opfer der Kriege zurückblicken wie sie, aus diesem Geiste 
hervorgegangen, unter Friedrich Wilhelm HI., der, Königin 

Das Princip der Genfer Convention. 2 
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Louise, unter Männern wie Stein, Voss, Lottum, Ribbentrop, 
Goerke, Gräfe und vielen Anderen, die zu .den Befreiungs- 
kämpfen von 1813—1815 vereinte erste grosse deutsche Waflfen- 
erhebung dieses Jahrhunderts begleitet hat. — 

Gern mögen wir deshalb den vereinigten Staaten von 
Nordamerika den edlen Vorzug gönnen^ als die ersten jenseits 
des Weltmeeres, durch die in dem vierjährigen Bürgerkriege 
der Republik weltberühmt gewordenen Leistungen ihrer (am 
12. September 1865 nach dem Sturm auf Fort Sumter ins Leben 
gerufenen) „United-States-Sanitary-Commission" die Aufgaben 
der Humanität im Kriege seitdem einer neuen Aera ihrer 
Lösung entgegengeführt zu haben: und gern erkennen wir an, 
dass der Eindruck ihrer auf diesem Felde bis dahin unüber- 
troffenen Erfolge auch diesseits des Weltmeeres ein mächtiger 
Sporn für die deutschen Hülfsbestrebungen geworden ist, 
deren Segnungen unser Heer in dem entscheidenden Kriege 
von 1870/71 erfahren hat. 

Zu der Zeit in welcher es sich bei uns darum handelte, an 
Stelle der bisher bei Ausbruch jedes neuen Krieges neuimprovisir- 
ten nationalen Hülfseinrichtungen die von allen Seiten als noth- 
wendig erkannte Einführung eines dauernden nationalen Hülfs- 
systems für den Krieg zu setzen, lag natürlich der Gedanke 
nahe, dass in einer ausländischen Hülfseinrichtung, welche in 
einem so grossen Kriege so glückliche Erfolge hervorgebracht 
hatte wie diejenige der vereinigten Staaten von Nordamerika, 
ein lehrreiches, nachahmungswürdiges Beispiel und eine bereits 
practisch bewährte Grundlage gewonnen sei, welche nur auf 
die, unsem inländischen Hülfseinrichtungen för den Krieg zu 
gebende Verfassung übertragen zu werden brauche. 

Aber zur Gewinnung eines richtigen Urtheils konnte 
andererseits ebensowenig der Umstand übersehen werden, dass 
wir hierbei mit sehr verschiedenen staatlichen, militairischen 
und bürgerlichen Vorbedingungen zu rechnen haben. Einrich- 
tungen, welche sich in einem republikanisch -democratischen 
Staate bewährten, sind deshalb noch nicht ohne Weiteres mit 
der Bürgschaft gleichen Erfolges übertragungsfähig auf JStaaten, 
deren Verfassung auf einer in grossartiger und liberaler Gestalt 
durchgeführten monarchisch-militairischen Grundlage ruht. Wäh- 
re nd die gesellschaftlichen Einrichtungen der amerikanischen 
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Republik durch die verhältnissmässige Abwesenheit eines in 
grossem Styl ausgebildeten Begierungs- und Heeresapparates 
einen hinreichend freien Spielraum für selbststandige Entwick- 
lung grossartiger Formen der socialen Selbsthülfe im Kriege 
bieten, ist dieser Spielraum durch den bei den meisten Staaten 
der alten Welt in historischer Berechtigung bestehenden, bis in 
die grossten Einzelheiten hinein durchgeführten, festeingelebten 
und mit der Sicherheit einer Maschine 2u arbeiten gewohnten 
staatlichen und militairischen Betriebsapparat ein so viel engerer, 
dass ein solches neu sich einschiebendes Bad bei Eintritt der Kriegs- 
lage nothwendig sofort zur Reibung mit den bereits vorhandenen 
und in eigner innerer Consequenz ausgebildeten Einrichtungen 
des Staates und Heeres führen muss. Der autoritative Beruf 
des Staates, wie wir ihn zu fassen gewohnt und gewillt sind, 
gestattet nicht, dass ein, wenn auch der Staatsregierung noch 
so befreundetes, die Eintheilung des Landes nachbildendes, 
über das ganze Staatsgebiet sich erstreckendes Hülfsgenossen« 
schaflswesen zu einem die staatlichen und Heereshülfseinrich- 
tungen für den Krieg schliesslich zu überflügeln und zu ver- 
dunkeln drohenden Factor werde. Hieraus folgt die Noth- 
wendigkeit einer von Seiten des Staates und Heeres selbst aus- 
gehenden Vollendung ihrer Hülfseinrichtungen för den KJrieg, 
der Herbeiführung eines directen Anschlusses der freiwilligen 
nationalen Hülfsorganisation an den historisch gegebenen und 
erweiterungsfähigen festen Kahmen der bestehenden Staats- und 
Heeres -Hülfseinrightungen und die Verschmelzung der Einem 
und demselben Zweck dienen sollenden staatlichen, militairi- 
schen und bürgerlichen Hülfsorganisation für den Krieg in 
ein einheitlich in sich zusammenhängendes und einheitlich ge- 
leitetes Ganze. — 

Ein weiterer staatlicher Gesichtspunkt der Frage erwächst 
aus der durch die Gepfer Convention bedingten internatio- 
nalen Hülfs Verpflichtung. Gegenüber der ausserordentlichen 
Ungleichheit in der quantitativen und qualitativen Heereshülfs- 
ausstattung der einzelnen grossen Militairmächte fällt dieses 
Moment schwer genug in die Wagschaale um zu einer näheren 
Prüfung der practischen Sachlage Anlass zu geben. 

Es ist einleuchtend, dass die Uebernahme einer vertrags- 
mässig zu erfüllenden internationalen Hülfsleistung und Gegen- 

2* 
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leistung für die Verwundeten und Kranken der kriegführenden 
Heere die Herstellung einer annähernden Gleichwerthigkeit 
der gegenseitigen Hülfsleistungsfähigkeit von Seiten der con- 
trahirenden Mächte zur Vorbedingung haben muss. Eine solche 
Gleichwerthigkeit der Leistung lässt sich in Wirklichkeit aber 
nur unter der Bedingung erwarten, dass sowohl die Hülfs- 
einrichtungen der resp. Heere sich auf einer qualitativ und 
quantitativ durchschnittlich gleichen Stufe der Personal- und 
Materialausstattung befinden, als auch <lass die dahinter stehende 
freiwillige nationale Hülfsthätigkeit von annähernd gleichem 
Umfang, Werth und Character ist. Wesentliche Unterschiede 
dieser Vorbedingungen müssen natürlich den Nutzen der Con- 
vention sehr ungleich vertheilen. Denn selbst die besten, aber 
doch immer nur für das eigene Heeresbedürfniss als ausreichend 
berechneten Hülfseinrichtungen eines Staates werden sich noth- 
wendigerweise sofort als unzureichend zeigen, wenn diese die 
Verwundeten und Kranken einer feindlichen Armee mitauf- 
nehmon sollen, ohne dass letztere gleichfalls mit den zu ent- 
sprechender Gegenleistung erforderlichen Hülfseinrichtungen 
versehen ist. Die von Seiten einer einzelnen grossen Militair- 
macht, z. B. die im preussischen und deutschen Heere be- 
gonnene Entwicklung der Hülfseinrichtungen für den Krieg 
reicht an sich noch keineswegs zur Verwirklichung des Ge- 
dankens der Genfer Convention aus, sondern diese Hebung 
muss eine allgemeine, auf der ganzen Linie der durch die Con- 
vention verbundenen Mächte sich vollziehende sein. Denn das 
Interesse jedes Staates fordert nothwendig gewisse Bürgschaft 
dafür, dass jeder der contrahirenden Mächte aus dem Abschluss 
der Convention ein gegenseitig wenigstens einigermaassen ent- 
sprechender Nutzen erwachse und sicher gestellt werde.*) 

Vom staatlichen Gesichtspunkt muss daher die Ueber- 
nahme volkerrechtlicher Hülfsverpflichtangen gegen die Ver- 
wundeten und Kranken feindlicher Heere zunächst als eine 



*} Als cnlturgeschichtlicli merkwürdige Thatsache verdient aufgeführt 
zu werden, dass die Armee derjenigen Nation, welche sich rühmte, an der 
Spitze der Civilisation zu stehen, im Kriege von 1870/71, nach 0. A. Gor- 
don*s: Note on army medical service. Lancet Nr. XX, Vol. 1. 1873, p. 692, 
für je 1000 Pferde 4,5 Veterinärs: für je 1000 Soldaten aber nur 2 Aerzte 
besessen hat. 
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Frage mternationaler Ausgleichung der gegenseitigen Hülfskräfle 
und Mittel aufgefasst werden, welche einer eingehenden sta- 
tistischen Behandlung bedarf^ mit Hülfe deren mindestens ein 
Minimalprocentsatz des im Kriegsfall von jeder Macht zu 
stellenden Hülfspersonals und der zu errichtenden Lagerstellen 
vereinbart werden kann. Ohne solche Anbahnung eines rieh- 
tigen Verhältnisses zwischen Leistungs- und Gegenleistungs- 
fähigkeit wird ein Staat, dessen Heer mit ausreichenden Hülfs- 
einrichtungen umgeben ist, einem mit unzureichenden Hülfsein- 
richtungen versehenen Feinde gegenüber seinen völkerrecht- 
lich übernommenen Verpflichtungen auf die Dauer unmöglich 
nachkommen können ohne sich selbst in den schwersten Nach- 
theU zu versetzen. In einem längerei), mit wechselnden Ent- 
scheidungen geführten Krieg würde die Nothwendigkeit der 
Kündigung oder der Bruch des Vertrages die voraussichtlich 
unvermeidliche Folge des Missverhältnisses der gegenseitigen 
staatlichen Hülfsleistungsfähigkeit werden müssen. — 

Nur andeutungsweise sei hier noch in Bezug auf die inter- 
nationale Seite der Frage die Hülfsleistung der neutralen 
Staaten berührt. Der natürliche Angriffspunkt für die Hülfe 
neutraler Staaten liegt nicht auf dem Kriegstheater selbst, 
sondern auf neutralem Boden d. h. an den Grenzen der neu- 
tralen Nachbarstaaten durch Aufnahme eines Theiles der den 
kämpfenden Heeren entfallenden Last ihrer Verwundeten. Be- 
denke man, dass im Kriege von 1870/71 Verwundete und 
Kranke von Orleans nach den Östgrenzen des deutschen 
Reiches transportirt worden sind, so wird es wohl je nach der 
Lage des Kampfplatzes nicht als ein weniger ausfuhrbarer 
Gedanke angesehen werden können, z. B. bei einem neuen 
Waffengange zwischenDeutschland und Frankreich, für erste res 
Belgien und die Schweiz, für letzteres die Südküste von 
England und die Westküste von Ober-Italien als die Sammel- 
plätze der von den neutralen Staaten zu etablirenden Hülfs- 
einrichtungen ins Auge zu fassen. Jedoch eröffnet sich hier 
eine solche Perspective nothwendiger Vorarbeiten, Studien und 
Verhandlungen, dass wir glauben würden, durch einen näheren 
Blick auf die überhaupt noch zu überwindenden Schwierig- 
keiten eher von den Consequenzen des betretenen Weges abzu- 
schrecken, als zur Fortsetzung desselben zu ermuthigen. — 
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Lenken wir unsem Blick von den wenn auch wichtigen, 
so doch noch ferner liegenden internationalen Ausläufern der 
Entwicklung des Hülfswesens für den Krieg auf die vater- 
ländische Ausgestaltung desselben zu einer dauernden natio- 
nalen Einrichtung zurück, so ergiebt sich als dritter staatlicher 
Gesichtspunkt die ebenfalls von allen Seiten anerkannte Noth- 
wendigkeit einer Verbindung der ursprünglich nur Hülfs- 
zwecken des Krieges gewidmeten Tendenz des Unternehmens 
mit hervorragenden Hülfsbedürfnissen des Friedens. 

Der einfache Grund hierfür ist der, dass die öflfentliche 
Theilnahme für jede Hülfsunternehmung im Verhältniss zur 
Dringlichkeit des Bedürfnisses zu- wie auch wieder abzunehmen 
pflegt. Erfahrungsmässig tritt deshalb nach jedem grossen 
Kriege ein Moment ein, in welchem die Triebfeder des 
patriotischen Gemeingefühls, wfelche der Krieg in Bewegung 
setzte, den bei weitem grossten Theil ihrer ersten Spannkraft 
wieder verliert Soll also die bereits begonnene Hülfsorgani- 
sation für den Krieg eine permanente nationale Einrichtung 
bleiben, so ist es unvermeidlich sie mit den theils täglich vor- 
liegenden, theils periodisch auftretenden Hülfsbedürfnissen des 
Friedens in Verbindung zu setzen, ihr durch Berührungspunkte 
mit den Notblagen des Tages neues Leben einzuhauchen und 
den Character einer der allgemeinen Wohlfahrt auch im 
Frieden dienenden Einrichtung zu verleihen. Eine solche 
Bichtung des Unternehmens würde, in unserem Vaterlande 
wenigstens, nur eine in glücklicheren Zeiten wieder auf- 
genommene Erneuerung jener Vereine menschenfreundlichen 
Helfens sein, wie sie in den unvergesslichen Segensjahren 
des Unglückes nach dem Frieden von Tilsit „durch Gottes 
Fügung und des eignen Herzens Sendung" (Arndt) sich in 
grossartiger patriotischer Hülfsgemeinschaft schon einmal 
zusammengefunden haben. Der Eifer, Gutes zu thun, wird 
hier ein grosses und freies Feld der Thätigkeit finden: 
das Interesse ffir die öffentliche Wohlfahrt ruft jeden wahren 
Menschenfreund auf dasselbe, und es ist zu hoffen, dass 
das durch die Einführung der Selbstverwaltung seiner An- 
gelegenheiten sich steigernde provincielle Leben auf allen 
Punkten ' an denen es Fragen der pro vincieilen Hülfsleistung 
zu lösen giebt, die geeignetste Form der Losung mit 
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Hülfe umsichtiger und erfahrener Männer von selbst finden 
wird. 

Während deshalb als oberstes Organisationsprincip der 
freiwilligen Hülfe für den Krieg, die durch die Natur des 
Kriegswesens und der Kriegführung gegebene Nothwendigkeit 
eines für die Dauer des Krieges völligen Anschlusses an die 
vaterländischen Hülfseinrichtungen des Staates und Heeres, 
als Conditio sine qua non aufgestellt werden musste, liefert 
das offene Arbeitsfeld für hervorragende Hülfsbedürfhisse des 
Friedens hinreichenden Spielraum zur Entfaltung freier, Hülfs- 
thätigkeit, wenn schon auch hier der Gesichtspunkt nicht ganz 
aus den Augen verloren werden darf, dass die freiwillige 
Hülfsthätigkeit im Frieden, sobald sie sich in grösseren ^ zu 
nationalökonomischer Bedeutung gelangenden Dimensionen ent- 
wickelt, ebenfalls des Anschlusses an die Staatsregierung 
bedürfen wird. 

Das allgemeine Princip der im Kriege den Hülfsbedürf- 
nissen des Krieges, im Frieden denjenigen des Friedens zu 
dienen bestimmten nationalen Hülfsorganisation muss hiernach 
vom staatlichen Gesichtspunkte aus einfach dahin gehen; im 
Frieden hervorragende Hülfsbedürfnisse des Friedens zum 
Ausgangspunkte fernerer Thätigkeit zu nehmen; die bezüglichen 
Einrichtungen aber so zu treffen, dass dieselben gleichzeitig 
auch den Hülfsbedürfnissen des Krieges entsprechen: denn 
wenn auch der regelmässige und dauernde Zustand einer ge- 
bildeten Nation der Friede ist, so kehren doch die Störungen 
desselben, wie in der Natur durch den Kampf der Elemente, 
so in der Staatenwelt durch den Zusammenstoss einander 
feindlich gegenübertretend^ Interessen ewig wieder. 



3. 
lilitairischer fiesichtspnakt. 



Hülfsrecht der durch den Waffendienst kampfunfähig gewordenen Heeres- 
angehörigen und Hülfspflicht des Staates. — Die Fortentwicklung 
des staatlichen Heereshülfssystems als Budgetfrage. 

Ausbau des activen Feldsanitätswesens der Armee. — Kriegsverstärkung 
desselben durch militairische Organisation der freiwilligen nationalen 
Hülfe. — Freiwillige Landeshülfswehr. — Kriegshospitalsystem. — 
weibliche Kranken- und Yerwundetenpflege. 

Das Neutralitätsprincip der Genfer Convention. — Nothwendigkeit einer den 
militairischen Verhältnissen angemessenen Begriffsbestimmung der 
„Neutralität" im Sinne der Unverletzlichkeitserklärung oder der 
Feldsicherheit des in die Convention eingeschlossenen Personals. 

Unzweifelhaft müssen die von Seiten jedes Staates, Heeres 
und Volkes für die Op%r ihrer Kriege zu treffenden Schütz- 
und Hülfseinrichtungen den realen Ausdruck des zwischen 
ihnen bestehenden idealen Rechts- und Pflichtverhältnisses bilden 
und mithin auf einer Höhe erhalten werden, welche dem wahren 
Bedürfniss des Heer- und Kriegswesens entspricht. Factisch 
erfordert aber eine vollständige Hülfsausrüstung der Heere 
die Anwendung ansehnlicherer Mittel als bisher innerhalb der 
Grenzen der Heeresbudgets zu beschaffen möglich gewesen ist, 
da in dem Wetteifer der gegenseitigen Büstungen der grossen 
Militairmächte es sich in jedem Staate in erster Beihe darum 
handeln musste, durch eine gleichen Schrittes fortschreitende 
Vermehrung der Angriffs- und Vertheidigungs-Mittel und 
Kräfte dem Feinde in möglichst gleicher Stärke der Schutz- 
und Trutzwaffen die Spitze bi^en zu können. So lange daher 
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nicht eine specielle Erhöhung der Heeresbudgets för diesen 
speciellen Zweck eintritt; wird die Zurückstellung der Ansprüche 
für die Hüliseinrichtungen der Heere voraussichtlich ein 
chronisches; aber unvermeidliches Uebel bleiben. 

Wenn also das wirkliche Hindemiss für einen vollstän- 
digen Ausbau der Hülfseinrichtungen der Heere wohl nirgends 
mehr in dem Widerstände veralteter militairischer Traditionen, 
sondern überall nur noch in der Unzulänglichkeit der für diesen 
Zweck vorhandenen Mittel zu suchen ist, so wird die nationale 
Theilnahme fiir eine definitive Hebung dieses Zweiges des 
Heerwesens durch Nichts so sicher in ihre richtige Bahn ge- 
leitet werden können, als durch Hebung der financiellen 
Schwierigkeit vermöge Bereitstellung erhöhter Mittel von Seiten 
der Landesvertretungen. — 

' Es ist klar, dass bis dahin, je schwächer die eigenen 
Hülfseinrichtungen der Heere bleiben, ein desto grösserer 
Spielraum der freiwilligen nationalen Hülfe im Kriege eingeräumt 
werden muss: aber es ist ebenso klar, dass dieses vorläufig 
einzige practische Auskunftsmittel neben manchen Vorzügen 
auch sehr wesentliche Schattenseiten besitzt. Es kann eine 
Idee, ein Princip theoretisch sehr schön und richtig sein, aber 
in der practischen Ausführung und technischen Anwendung 
auf bestimmte Verhältnisse einer Brcihe schwer zu überwindender 
Hindernisse begegnen. So hier. 

Dem Wesen des Heeres und der Kriegführung ist es 
unmöglich, in seinem unmittelbaren Bereich unorganische Massen 
zu haben, Einrichtungen in seiner Mitte und nächsten Nähe 
fungiren zu lassen, welche nicht vollkommen militairisch 
organisirt, nicht Glieder des Heereskörpers selbst sind. In 
Heerwesei^ und Kriegführung ist die unbedingte Centralisation 
aller in Lewegung zu setzenden Kräfte, die Aufrechterhaltung 
unbedingten Befehls und Gehorsams nach jeder Richtung hin 
in ganz anderem Sinne nothwendig als in irgend einer andern 
Sphäre: denn die Entfaltung der militairischen Gewalt im Kriege 
beruht zu einem nicht geringen Theile auf rein physischen und 
mechanischen Gesetzen und diese verlangen eine nur innerhalb 
der strengsten Ordnung, Disciplin und Centralisation ausfuhr- 
bare, möglichst ungehemmte Bewegung aller Mittel und Kräfte 
der Gewalt bis das Ziel der Vernichtung des feindlichen 
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Widerstandes 'erreicht ist. Bei allen Einrichtungen für den 
Krieg muss also der rein militairische Gesichtspunkt der die 
Situation in allen ihren Beziehungen möglichst beherrschende 
sein und bleiben, und an jede mit dem Heere und der Krieg- 
führung zusammenhängende Einrichtung muss, aus innerer 
Nothwendigkei^ der Sache, die Forderung gestellt werden, dass 
sie sich in erster Reihe dem Brauch, Recht und Gesetz des 
Heer- und Kriegswesens, dem starken und bewährten System 
der militairischen Zucht und Ordnung anschliesse und einfüge 
um nicht überhaupt statt fördernd, durch vermehrte Reibung 
störend in den Betrieb des militairischen Mechanismus einzu- 
greifen. 

Eine solche Leistung kann in Bezug auf das Kriegsheil- 
wesen jedem Heere nur erwachsen aus dem Besitz einer 
eigenen, ihm angehorigen, in seinen taktischen Verband auf- 
genommenen technischen Waffengattung (Sanitäts-Corps), be- 
stehend aus einem speciell militair-fachwissenschaftlich ausge- 
bildeten ärztlichen Oflficiercorps einem wohlgeschulten Sanitäts- 
Unteroffizier - Corps und den erforderlichen Stammmann- 
schaften. Wie das Heer die grosse Hauptbildungsschule 
der ganzen Nation für den Krieg ist, so muss dieses Sanitäts- 
corps des Heeres eine Bildungsschule für den Hüfsdienst im 
Kriege, müssen seine Offiziere und Unteroffiziere die Lehrer 
und mit den Stammmanschaften die Cadres der im Kriege 
zu formirenden Landeshülfswehr bilden, damit das im Felde 
erscheinende Heer auch in dieser Beziehung stark durch seine 
eigne Kraft sei. — 

Angesichts der innigen Verbindung in welcher die ge- 
sammte deutsche Nation durch die allgemeine Wehrpflicht mit 
dem Heere steht, kann es kaum einem Zweifel unterworfen 
sein, in welcher Hauptform, auf welche Weise und an welchen 
Punkten sie sich am besten an dem rettenden und heilbringen- 
den Werke der Hülfe für die Opfer des Krieges betheiligen 
und die hierfür theils bereits vorhandenen, theiU noch zu be- 
schaffenden Kräfte und Mittel des Staates und Heeres ver- 
vollständigen und verstärken kann. Es ist dies die Organisation 
der freiwilligen Hülfskräfte auf der Grundlage der vaterländi- 
schen Heeresverfassung. 
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Die erste der bei Ausbruch eines Krieges zur Anwendung 
zu gelangenden Formen der nationalen Hülfsthätigkeit ist der 
freiwillige Eintritt zur Dienstleistung in eine staatlicherseits zu 
errichtende und unserer Wehrverfassung entsprechend organi- 
sirte, nationale Landeshülfswehr, so dass an die Seite des 
kämpfenden Heeres eine helfende Heeresabtheilung tritt, nicht 
als ein der eigentlichen Heeresorganisation fremder Bestand- 
theil, sondern die Grundformen derselben in Gestalt einer 
technischen Hülfswaffe wiederholend. 

In einem Lande, dessen Volk eine lebendige militairische 
Ader in sich trägt, 60 Jahrgänge hindurch die vaterländischen 
Waffen mit Buhm und Ehre geführt und dessen ganze männ- 
liche Jugend durch die Kriegsschule des stehenden Heeres 
hindurchgeht, muss auf ein aus der allgemeinen Erfahrung der 
Waffendienstzeit im Heere hervorgehendes, lebendiges und 
populäres Verständniss dafür gerechnet werden, das auch für 
die Sammlung und Entfaltung der nationalen Hülfskräfte und 
Mittel zur Verwundeten- und Krankenpflege des Heeres im 
Kriege keine bessere, haltbarere und durch Vermeidung aller 
Zersplitterung erfolgversprechendere Form gedacht und ge- 
funden werden kann, als ihre Vereinigung zu der festen mili- 
tairischen Gestalt einer nationalen Landeshülfswehr. So lange 
dies nicht geschehen, so lange wird kein Talent der Welt fähig sein 
das beim Ausbruch jedes Krieges sich aufschliessende Chaos 
guter aber oft blind sich durchkreuzender Hülfstriebe und 
Kräfte im Sturme der Begebenheiten zu organisiren, so viele 
heterogene Elemente zu einem homogenen Ganzen zu ver- 
schmelzen und die nothwendige Einheit der Handlung herzu- 
stellen: erst wenn er seine, der vaterländisfchen Wehrverfassung 
entsprechende militairische Gestalt gewonnen, wird der Ge- 
danke der Hülfsorganisation für den Krieg aufhören unsicher 
tastend seine Form zu suchen. Wenn hieran bisher noch hätte 
gezweifelt werden können, so müssten nothwendig die Er- 
fahrungen der letzten Feldzüge die nöthige Umwandlung in 
den Gefühlen und Gesinnungen aller betheiligten Parteien 
hervorgebracht haben. 

Die Vorbereitung einer solchen Organisationsform der 
freiwilligen nationalen Hülfskräfte ^ür die Pflege der Verwun- 
deten und Kranken im Kriege, würde hiemach in der Herbei- 
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führung der nothwendigen Einrichtungen liegen, um eine 
möglichst grosse Anzahl im Frieden vorgeschulter Mannschaften 
in die Cadres des activen Sanitätscorps einzureihen, als Kriegs- 
augmentation der diesem Corps im Frieden fehlenden Truppe. 

Ohne in Details einzugehen, möge hier nur kurz an die 
in den „Studien über das Feldsanitätswesen^ (p. 75) bereits 
ausgesprochenen Ansichten über die im Frieden vorzubereitende 
Gewinnung, Ausbildung und bei Ausbruch des Krieges unter 
nur einigermaassen vorbereiteten Verhältnissen in der Zwischen- 
zeit zwischen Mobilmachung und Arjcneeaufmarsch zu bewerk- 
stelligende Errichtung der Provincialhülfswehren erinnert werden. 
Danach würden alle diejenigen Personen, welche gesonnen 
sind, sich an der freiwilligen Hülfe bei der Pflege der Ver- 
wundeten und Kranken, sei es bei dem im Felde stehenden 
Heere, auf der Etappenlinie oder in der heimathlichen Provinz 
zu betheiligen, sich mit einem Sitten-, Gesundheits- und Fähig- 
keitszeugniss bei dem stellvertretenden General-Commando 
zum Eintritt in die freiwillige Provincialhülfswehr zu melden 
haben. In die Stammliste der Waffe eingetragen, in den 
Depots militairisch eingekleidet und ausgerüstet, vereidigt, be- 
soldet, verpflegt und zu einer Feld- und Reserve-Abtheilung 
formirt, würden die Sectionen der Feld-Abtheilung in unmittel- 
barem Anschluss an die Vorhut des activen Feldsanitätscorps, 
als Nachhut desselben nach den im Kücken der operirenden 
Armee gelegenen Heilanstalten des Kriegsschauplatzes, zur Be- 
setzung der Kriegs- und Etappenlazarethe etc. entsandt werden 
können, während die Reserve- Abtheilung den Ersatz ausbildet. 
Im Feldzug von 1870/71 war die lange Leidensstrasse, die sich 
von Orleans bis an die deutschen Ostgrenzen, zog, mit irre- 
gulären, aus sehr verschiedenartigen Elementen bestehenden 
Hülfskräften besetzt. Das Bild wirklicher, den militairischen 
Verhältnissen entsprechender Ordnung und Disciplin kann 
dieser Dienstzweig erst dann durchweg und gleichmässig bieten, 
wenn alle diese Leidensstationen, wie der gesammte Verwun- 
de tentransportdienst, mit gut geschulten, militairisch gegliederten 
Landeshülfswehr-Abtheilungen besetzt werden können. — 

Das zweite Hauptgebiet, welches sich der freiwilligen 
nationalen Hülfsthätigkeit #ir die Verwundeten und Kranken 
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der Armee im Felde öffnet; ist die Dienstleistung in den staat- 
lichen Provincial-Beserve-Lazarethen des Inlandes. 

In je grösserem Massstabe neuerdings der Rücktransport 
der Verwundeten und Kranken vom Ejriegsschauplatz nach dem 
Inlande mit Hülfe einer reichverzweigten Eisenbahn- und 
Dampfschiffverbindung, sowie der Etappeneinrichtungen des 
Heeres ausführbar wurde, desto mehr erwachs damit auch, 
behufs entsprechender Aufnahme der verwundet oder krank im 
Vaterland eintreffenden Krieger, die Nothwendigkeit der Her- 
stellung eines umfassenden, schon im Frieden vorbereiteten 
inländischen Kriegshospitalsystems. Als zur Kriegsrüstung und 
Kriegsbereitschaft des Staates und Heeres gehörig, kann dieses 
System folgerichtig auf der Grundlage keines andern Principes 
errichtet werden, als desjenigen einer staatlich-militairischen 
Hülfseinrichtung d. h., dass dieses System vom Staat ge- 
gründet, nach den Vorschriften des Militair-Medicinal-ßegle- 
ments ausgestattet, der centralen Leitung des Militair-Medicinal- 
Wesens unterstellt und die Pflege der Verwundeten und Kranken 
des Heeres innerhalb desselben nach den Normen der Militair- 
Sanitäts-Pflege geübt werden muss. 

Diese Aufgabe ist bereits seit 1866 unter dem Vorgange 
der preussischen Staatsregierung gelöst worden, und wenn im 
Verlauf der Sache neben den staatlichen Reservelazarethen noch 
Vereins- und Privatlazarethe unter staatlicher ControUe noch 
eine gewisse nominelle KoUe spielten, so traten diese Zwischen- 
stufen doch thatsächlich immer mehr in den Hintergrund, ^uf 
diese Weise ist jetzt das ganze Staatsgebiet mit einem bereits 
im Frieden unter Beachtung aller hygienischen und örtlichen 
Verhältnisse, sowie der Ausstattung und Personalbesetzung 
designirten staatlichen Keservelazarethsystem versehen, und es 
bedarf nur noch einer Gliederung desselben in kleinere, den 
Regierungs- resp. Divisionsbezirken entsprechende Sanitäts- 
Inspectionen, um ihm den Stempel einer vollendet organisirten 
nationalen Hülfseinrichtung für den Krieg aufzuprägen. 

Auf diese Weise bildet das schon jetzt vorhandene staat- 
liche Kriegshospitalsystem mit seinen um bestimmte Mittel- 
punkte zu lagernden Gruppen den natürlichen Hauptsammel- 
platz der freiwilligen Hülfsvereinsthätigkeit der Provinzen, und 
es bedarf thatsächlich nur der freiwilligen Dienstleistung 
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innerhalb des vom Staate gestellten festen Rahmens, um die Auf- 
gabe derinländischenHülfein vollkommener Weise lösen zu können. 
^ Als drittes grosses Gebiet der freiwilligen nationalen Hülfs- 
organisation für den Krieg, ist die unter der Protection Ihrer 
Majestät der Kaiserin Augusta und den deutschen Fürstinnen 
entwickelte weibliche Krankenpflege als ein auch vom mili- 
tairischen Gesichtspunkte aus nicht hoch genug zu würdigender 
Theil der nationalen. Hülfsunternehmung zu betrachten. Der 
bisher in Angriff genommene Theil der Losung dieser Frage, 
die Vermehrung berufsmässig ausgebildeter weiblicher Hülfs- 
kräfte, befindet sich in vollem Fortgange: da aber letztere 
voraussichtslich nie in voller Höhe des Kriegsbedarfes zu be- 
schaffen sein werden, so liegt als weitere Aufgabe eine allge- 
meine Hebung der Befähigung der deutschen Frauenwelt zur 
Ausübung vaterländischer Verwundeten- und Krankenpflege im 
Kriege vor. Der Natur der Sache nach wird die freiwillige, 
aber nicht berufsmässig geübte weibliche Pflege im Kriege 
niemals etwas Anderes sein können, als eine erweiterte und 
patriotische Form der Anwendung von Kentnissen und Fertig- 
keiten, wie sie jede Frau, und jedes Mädchen sich auf diesem 
Gebiete zum Gebrauch in ihrer eigenen Familie, zum Liebes- 
dienst des eigenen Hauses aneignen muss. Es hängt diese 
Frage in letzter Instanz also mit der Frage des nationalen 
weiblichen Unterrichtes überhaupt zusammen^ und es sollte die 
Gesundheits- und Krankenpflegelehre als ein Gegenstand des 
Cultus in den Schul- und Erziehungsplan der weiblichen 
Bildungsanstalten überhaupt eingeordnet werden, woran sich 
beim Austritt aus der Schule in das Leben die practische 
Uebung des Erlernten in der Armenkrankenpflege anschliessen 
liesse. Die Vorsehung hat dem weiblichen Geschlecht die 
Pflege des Menschen gewissermassen vom ersten bis zum 
letzten Augenblicke anvertraut, und die Ausschliessung der 
hierauf bezüglichen Lehrgebiete aus dem Schul- und Erziehungs- 
plan der weiblichen Jugend bildet eine Lücke in dem System 
des nationalen .Erziehungsplanes der weiblichen Jugend, deren 
Ausfüllung das tägliche Leben des Hauses wie die öffentlichen 
Nothlagen des Friedens und des Krieges gleich wünschens- 

werth erscheinen lassen. 

* * 
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Der der Genfer Convention neu und eigenthümlieh inne- 
wohnende Hauptgrundsatz ist die Einführung der Neutralitäts- 
erklärung der Verwundeten- und Krankenpflege im Kriege. 

Die drei Factoren, welche dieses Gebiet zusammen- 
setzen, sind: 

1) das zu pflegende Object: der verwundete und erkrankte 
Officier und Soldat, 

2) das pflegende Subject: der Arzt und das Hülfsper- 
personal, 

3) das Mittel zur Pflege: das Hospital und die Material- 
ausstattung. 

Der erste der zu neutralisirenden Pactoren würden hier- 
nach die Verwundeten und Kranken selbst sein müssen. Die 
Convention spricht diese Neutralitätserklärung nicht aus: in- 
dessen ist sie im Text der von der internationalen Conferenz 
zu Paris vom 20. August 1869 festgestellten Artikel aufgenom- 
men, in der Formel „der verwundete Feind ist kein Feind 
mehr'^ verbreitet worden und liegt so sehr in der Consequenz 
der Genfer Conventionsidee, dass die Neutralitätserklärung der 
verwundeten und kranken Officiere und Soldaten vom militairi- 
schen Standpunkte aus einer näheren Prüfung unterzogen wer- 
den muss. 

Vom militairischen Gesichtspunkte aus betrachtet ist der in 
feindliche Hand fallende Soldat Kriegsgefangener: als solcher 
entweder kampffähig oder, sei es durch Verwundung oder 
Krankheit, kampfunfähig: im letztren Fall passiv, — aber nie- 
mals neutral, sondern — ob wehrfähig oder wehrunfähig — 
immer Feind des Feindes. Ist er kampffähig, s^o wird mit ihm 
nach den völkerrechtlichen Bestimmungen über die Behandlung 
der Kriegsgefangenen verfahren : fällt er verwundet oder krank 
in Feindes Hand, so wird er als verwundeter oder kranker 
Kriegsgefangener behandelt. Zeigt es sich nun, dass nach die- 
ser Richtung hin die Fürsorge für die verwundeten oder kran- 
ken Kriegsgefangenen der Heere mangelhaft ist, so würde, 
richtig gestellt, die eigentliche Aufgabe dahin gehen müssen, 
völkerrechtliche Vorkehrungen zur Verbesserung des Schick- 
sals der verwundeten und kranken Kriegsgefangenen zu tref- 
fen. Folgerichtig würde der hierauf bezügliche Theil einer 
Convention also einfach die Aufstellung völkerrechtlicher Ke- 
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geln über die Behandlang der krank oder verwundet in feind- 
liche Hand gefallenen Kriegsgefangenen zum Gegenstande 
haben. Den Kranken und Verwundeten aber zuerst seiner 
Eigenschaft als Feind und Gefangenen zu entkleiden, bevor 
man ihm die von der christlichen Keligion gebotene und von 
allen civilisirten Heeren als rechtsverbindlich anerkannte Hülfe 
und Pflege angedeihen lässt^ — die Pflege des verwundeten, 
kranken und gefangenen Feindes also dadurch fordern zu wol- 
len; dass man sie gleichsam in die Pflege eines Neutralen, also 
am Kampfe Antheillosen verwandelt — dieser Gedanke ent- 
hält für das natürliche Gefühl eine eigenthümliche Abschwä- 
chung eines der edelsten Gebote der Menschlichkeit und steht 
in so entschiedenem Widerspruch gegen die in jedem christ- 
lichen und ritterlichen Heere so hoch als möglich gehaltene 
Ausübung der Tugend der Feindesliebe, dass die künftige Ge- 
schichtschreibung nicht ganz Unrecht haben würde, wenn sie 
dereinst nicht ohne eine gewisse Ironie berichtet, man habe in 
den Heeren des XIX. Jahrhunderts die durch Verwendung 
oder Krankheit kampfunfähig und wehrlos in Feindes Hand 
Gefallenen ihrer Eigenschaft als feindliche Krieger entkleiden 
wollen, um ihnen die in der Eigenschaft als Mensch zukom- 
mende Hülfe und Pflege angedeihen zu lassen: um den Feind 
zu pflegen, drückte man ihm zuerst den Stempel militairischer 
Parteilosigkeit auf, indem man ihn far — „neutral" erklärte! 
Die Neutralitätserklärung der verwundeten und kranken Offi- 
ciere und Soldaten erscheint vom militairischen Gesichtspunkte 
aus unannehmbar. — 

Der zweite bei der Neutralitätserklärung der Verwundeten- 
und Krankenpflege im Kriege zur Sprache kommende Factor 
sind die Aerzte mit dem Sanitätshülfspersonal, und es entsteht 
die Frage, inwieweit die Neutralität auf die militairischen Ver- 
hältnisse dieses Standes anwendbar ist. 

Nach Wortlaut der deutschen Uebersetzung des Documen- 
tes der Genfer Convention wird die „Neutralität** als eine 
„Wohlthat" declarirt, an welcher auch den heeresangehorigen 
Aerzten eine bedingte Antheilsbewilligung zufallen soll. Durch 
diese Bezeichnung als „Wohlthat" aber wird die Gelegenheit 
zu einer wesentlichen Verschiebung des wahren Gesichtspunk- 
tes der Sache gegeben und eine nähere Begrifisbestimmung 
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des Charakters nothig, welcher der „Neutralität^^ in Beziehung 
auf die Aerzte des Heeres beizulegen sein mochte. Denn ohne 
einen solchen Commentar würde das militairische Geföhl dieser 
in Ehre und Pflicht der Waffen stehenden Körperschaft nur 
gegen Auferlegung einer solchen „Wohlthat'^ sprechen können. 
Der Beruf der im Dienste der Waffen stehenden Aerzte 
ist es nicht, den Degen in der Hand und den Fuss im Bügel, 
Truppen gegen den Feind zu fahren und zur Entscheidung 
der Schlachten mitzuwirken, wohl aber, im feindlichen Feuer 
wie unter den verheerenden Epidemien mit nicht geringerer Auf- 
opferung der Kräfte und Gefahr des eigenen Lebens dem ver- 
wundeten und kranken Krieger, ohne Unterschied von Freund 
und Feind noch von Zeit und Ort, mit den Waffen der Wissen- 
schaft und der Kunst die Hülfe zu bringen, deren er bedarf. 
Im Getümmel der Waffen mit sicherer Hand den Stahl in das 
Fleisch von Freund und Feind zu senken um zerschmetterte 
Glieder abzulösen, die Ader zu unterbinden aus welcher mit 
dem Blute das Leben rinnt, die eingedrungene Kugel zu ent- 
fernen, die zerschossenen Knochen durch den Verband zu er- 
halten, die Kranken zu heilen, den Krankheiten vorzubeugen 
welche die Stärke des Heeres schwächen, Schmerz zu stillen 
und Leben zu retten — diese Leistung kann wohl Niemand 
einer antheillosen Enthaltung vom Kampfe i. e. der Neutralität 
gleich stellen wollen. Deshalb sind^ Scblussfolgerungen gemäss 
denen keine Logik sich entziehen kann, die im Dienst der Waf- 
fen stehenden Aerzte und ihre Untergebenen Mitstreiter, im 
Kampf active Personen mit activer Bedeutung, Officiere und 
Soldaten höheren oder niederen Grades und Banges. Aber aus 
der verhältnissmässigen Seltenheit der Aerzte und aus dem na- 
mentlich im Kriege hervortretenden Mangel an ihnen, unter 
welchem alle Heere leiden, ergiebt sich die Nothwendigkeit, 
die Person der Aerzte gegen den absichtlich lebenbedro- 
henden Einzelangriff möglichst zu schützen^ um den Hee- 
ren den Vortheil der Erhaltung ihres Besitzes und ihrer Dienste 
soweit zu sichern, als dies mitten im Zusammenstoss der Waf- 
fen in Menschenmacht liegt. — Die zum Schutz derselben und 
zur möglichsten Sicherheit der Ausführung ihres Berufes ge- 
troffenen Maassregeln gehen also keineswegs aus dem Bestre- 
ben hervor, den Aerzten hiermit eine Wohlthat zu erweisen, 

Das Prindp der Genfer Conventioii. o 
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sondern ergeben sich vielmehr lediglich aus dem Interesse, wel- 
ches' j^edes kriegführende Heer daraä hat, sieh der Hülfe dieser 
auf dem Kriegsschauplatz unentbehrlichen und durch den Werth 
ihres Wissens und Könnens unersetzlichen Körperschaft so we- 
nig zu berauben als irgend möglich. Es begreift sich also 
wohl von selbst, dass es eine nur zu Begriffsverwirrung fuh- 
rende Auslegung der Sache sein würde, die den Aerzten bei- 
gelegte „Neutralität" als eine Wohlthat für dieselben zu be- 
zeichnen. Sondern dem im französischen Originaltext der Con- 
vention gebrauchten Worte „benefice" kann nur das deutsche 
„Recht" entsprechen. Die Neutralitätserklärung der Aerzte des 
Heeres^ wenn sie beibehalten werden soll, kann und darf daher 
nichts anderes sein als der völkerrechtliche Ausdruck des dem 
Stande derselben in Anbetracht seiner Bestimmung verliehenen 
Rechtes auf persönliche ün verletzlichkeit, eine Art von Feld- 
sicherheit, soweit dies inter arma möglich ist. 

Von allen Principien, welche das Völkerrecht jemals auf- 
gestellt hat, ist das allgemeinste und älteste, das von allen Völ- 
kern der Erde zu allen Epochen ihrer Existenz und auf allen . 
Stufen ihrer sittlichen Entwickelung angenommene, von vielen 
sogar als einzige Regel des Völkerrechts anerkannte, — das Prin- 
cip, diejenigen, welche unter dem Zusammenstoss der Waffen 
die Tendenz des Friedens vertreten, unter den Schutz des Völ- 
kerrechts zu stellen und sie mit dem ehrenvollen Vorrecht der 
Unverletzlichkeit zu umkleiden. In einem gebildeten Zeitalter 
liegt es also nahe, dasselbe Princip der Unverletzlichkeit auch 
auf diejenigen zu übertragen, welche mitten in dem auf Ver- 
nichtung lebendigen Widerstandes gerichteten Kampfe, mit den 
Waffen der Wissenschaft und Kunst für die Erhaltung von 
Menschenleben kämpfen. 

Von diesem Standpunkte aus muss es weiterhin auch für 
eine viel zu eng gehaltene Bestimmung der Genfer Convention 
gehalten werden, die „Neutralität" der Aerzte mit so casuisti- 
schen Einschränkungsmaassregeln zu umgeben, als dies in der 
That geschehen ist. Die Enthaltung der Aerzte von der Theil- 
nahme an den Feindseligkeiten, der Charakter ihres der Nächsten- 
hülfe geweihten Berufes bringt es als eine Forderung der Lo- 
gik mit sich, entweder jedes oder kein Mitglied dieser Körper- 
schaft für unverletzlich zu erklären, und da es jedenfalls keinen 
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Unterschied für die Anwendung dieses Prineips machen kann, 
ob ein Sanitäts-Officier sich augenblicklich gerade in dirigiren- 
der, ordinirender, operirender oder ausser Berufsthätigkeit be- 
findet, so ist es dem Sinn der Sache, der Würde des Gedan- 
kens und seiner praktischen Ausführung wohl allein angemessen, 
die Frage dahin zu entscheiden, dass im Kriege dem Arzt mit 
Kücksicht auf das Wesen seines hülfespendenden Berufes der 
Schutz des Völkerrechts zur Seite stehen soll und zwar im 
Sinne der Unverletzlichkeitserklärung seiner Person und einer 
überall nach Möglichkeit mit militairischen Sicherheitsmaass- 
regeln zu umgebenden Libertät seiner Functionen, 

Der gleiche Schutz der Feldsicherheit muss sich ausnahms- 
los über das gesammte vom rothen Kreuz gedeckte Personal 
und Material des Hülfsdienstes erstrecken: jede unbefugte Füh- 
rung dieses Zeichens aber gleich unbefiigter Führung der Par- 
lamentairsflagge mit kriegsrechtlicher Strafe' belegt werden. 
Auf die näheren Einzelheiten der Sache und die erforderliche 
Detailregelung der Bestimmungen einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. 

Den dritten Factor der Neutralitätserklärung der Kriegs- 
hülfspflege bilden die Hospitäler, und da die Aufhebung oder 
Betriebsstörung derselben bei gebildeten Völkern niemals als 
zur Erreichung des Kriegszweckes nothwendig betrachtet wer- 
den kann, so folgt daraus^ dass sämmtliche Kriegsheilanstalten 
zum Range unverletzlicher Asyle für alle in ihnen aufgenom- 
menen Verwundeten und Kranken erhoben werden können, ohne 
das militairische Interesse zu schädigen. 



Fassen wir das Endergebniss unseres auf die culturge- 
schichtlichen, staatlichen und militairischen Beziehungen der 
Frage gerichtet gewesenen Gedankenganges zum Schluss in 
einigen kurzen Sätzen zusammen, so sind dies folgende: 

Der Krieg erleidet eine beständige Gegenwirkung durch 
die fortschreitende Cultur der Staaten, Völker und Heere und 
wird durch dieselbe in seinem Charakter gemildert, ohne vor- 
aussichtlich jemals ganz aufgehoben zu werden. Den Cultur- 

3* 
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Charakter der Kriegführung immer reiner auszuprägen, liegt in 
der idealen Bestimmung der Waflfen. Hierzu gehört die Sorge 
für die Opfer der Kriege. 

In jedem Staate ist der Souverain, als Haupt der Kriegs- 
verfassung des Landes, der berufene Schirmherr auch dieses in 
einem Zeitalter fortschreitender Civilisation an culturgeschicht- 
licher , volks^irthschaftlicher nnd militairischer Bedeutung 
wachsenden Theils der nationalen Heerespflege. Die Lösung 
der durch die neueren Kriege auf die Tagesordnung der öffent- 
lichen Fragen getretenen Fürsorge für die Opfer der Kriege 
muss also Seitens jeder grossen Militairmacht von der Krone^ 
als der Trägerin der Kriegsgewalt, ausgehen. Durch Bereit- 
stellung der erforderlichen Mittel und freiwilligen Anschluss 
an die durch die Lage der Sache von Seiten des Staates und 
Heeres geforderten Hülfseinrichtungen für die Opfer der Kriege 
erfüllen namentlich in Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht so- 
wohl die Landesvertretungen wie die gebildeten Classen eine 
jedem „Volk in Waffen" obliegende Pflicht. 

Die drei grossen Kriege, welche zu Anfang der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts (1864 — 56 Krimkrieg, 1859 Italien, 
1861 — 65 der amerikanische Secessionskrieg) nach, langem Frie- 
den wieder eine kriegerische Aera eröffneten, haben in Bezug 
auf Humanität die noch mangelhafte Fürsorge der Heere für 
die Opfer der Kriege als culturgeschichtlich hervorgetretenes 
Hauptübel der modernen Kriegführung gezeigt. 

Als Quelle dieses Uebels sind erkannt worden: die mangel- 
liafte Beschaffenheit der Feldsanitätseinrichtungen der Heere, 
der Mangel einer dauernden Organisation freiwilliger nationa- 
ler Hülfsthätigkeit für den Krieg, der Mangel an völkerrecht- 
lichen Regeln über die Behandlung der feindlichen Verwunde- 
ten und Kranken. 

Die Heilung des Uebels liegt mithin in universaler Hebung 
der stehenden Feldsanitätseinrichtungen der Heere, dauernder 
nationaler Hülfsorganisation für den Krieg und völkerrechtlicher 
Vereinbarung über die Behandlung feindlicher Verwundeter und 
Kranker. 

Vom staatlichen Gesichtspunkt aus erfordert die Lösung 
der Frage: den Anschluss der freiwilligen nationalen Hülfs- 
systeme an die Hülfseinrichtungen des Staates und Heeres; die 
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internationale Ausgleichung der Hülfskräfte und Mittel zwischen 
den durch die Convention verbundenen Mächten; und, im Inter- 
esse einer dauernden Erhaltung der nationalen Hülfsbereitschafb 
für den Krieg, die Verbindung derselben mit hervorragenden 
Hüfsbedürfnissen des Friedens. 

Vom militairischen Gesichtspunkte aus ergiebt sich als 
Losung: vollendeter Ausbau des activen Feldsanitatswesens der 
Armee; im Frieden vorzubereitende Errichtung einer freiwilligen 
nationalen Landeshülfswehr für den Ejrieg; freiwillige Dienst- 
leistung in dem staatlichen Eriegshospitalsystem während der 
Dauer des Krieges. 

Das von der Genfer Convention aufgestellte Princip der 
„Neutralität" ist im Sinne der ünverletzlichkeitserklärung oder 
der Feldsicherheit der gesammten Kriegsheilpflege zu verstehen, 
und die Convention selbst bedarf einer Revision im Sinne einer 
angemesseneren Verbindung der Interessen der Kriegführung 
und der Humanität. 



JLJinst, — in der unglücklichen Zeit des verfallenen deut- 
schen Reiches — , war die ohnmächtige Gestalt der deutschen 
Waflfen der ergiebige Stoff för die Satyre der Zeitgenossen. 
Wie anders seitdem! — In brandenburgischer Heereshut treu 
bewahrt^ vom Grossen Churfursten, als dem ersten Regenera- 
tor unseres Heerwesens, vorbereitet — unter Friedrich dem 
Grossen umstrahlt von dem unvergänglichen Zauber der im 
siebenjährigen Kriege errungenen Erfolge, jedoch innerlich 
noch nicht reif, noch nicht durchgeistigt genug, um ^ie mili- 
tairische Erbschaft des Genius ihres königlichen Feldherrn zu 
bewahren — unter Friedrich Wilhelm HI. national gestaltet, 
sind in Kaiser Wilhelms I. siegreicher Hand die deutschen 
Waffen wieder auferstanden als starker Hort des deutschen 
Reiches und der deutschen Cultur. 

Möge deshalb auch die deutsche Nation, deren Geschichte 
schon seit der alten Römer Tagen ein stetes Heranstürmen 
äusserer Feinde auf das deutsche Reich zeigt, einsehend dass 
ihre Wohlfahrt unter keinem anderen Schutze sicherer erblüht 
als unter demjenigen einer starken Reichskriegsmacht; der 
Pflege des Heeres willig einen Theil der Güter weihen, die 
sie unter dem Schutze seiner Waffen erwirbt, und möge sie 
auch rechtzeitig das Heer mit den Hülfseinrichtungen umgeben 
helfen, welche die Opfer fordern, die sein Heldenmuth dem 
Vaterlande noch zu bringen haben wird! 

Im Kriege von 1870/71 hat das deutsche Volk auf dem 
Altar des Vaterlandes freiwillig Millionen und Millionen für 
die Pflege der Opfer des Krieges niedergelegt. Sollte dies 
nicht als ein Vorbote angesehen werden dürfen, dass es nicht 
„clipeum post vulnera sumere", sondern das Heer künftighin 
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mit den besten, schon im Frieden völlig vorbereiteten Hülfs- 
einrichtungen umgeben zu sehen wünscht, die zu beschaffen in 
seiner Hand liegt? 

Welche werthvoUere Morgengabe kann ,,das dankbare 
Vaterland dem siegreichen Heere" darbringen, als indem es 
dem starken Schwerte einen starken Schild hinzufügt — und 
für wen anders sorgt ein Reich mit allgemeiner Wehrpflicht 
durch die Einfuhrung ^vollkommener Hülfseinrichtungen für die 
Opfer der Kriege, als — in seinen Söhnen — für sich selbst?! 



r 
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Das Völkerrecht 

und 

die Genfer Convention vom 22. Angnst 1864. 



1. Völkerrechtliche Lehrsätze in Beziehung anf die Behandlung der Ver- 
wundeten und Kranken feindlicher Armeen, nach Hugo Grotius, Vattel, 
Klüber, Wheatstone, Härtens u. a. 

% Text der Genfer Oonventioi^ vom 22. August 1864 und Zusatz -Artikel 
1—5 vom 30. October 1868. 

3. Kritische Untersuchung der auf den Landkrieg bezüglichen Artikel 1 
bis 7 vom 22. August 1864 und Zusatz- Artikel 1 bis 5 vom 30. Octo- 
ber 1868. 



/ 



1. 

Aeltere yolkerrecbftliehe Lehrsatze der KriegführuDg in Bezug auf die Pflege 
der Verwundeten und Kranken feindlicher Armeen. 



Literatur, 

Ueber den völkerrechtlichen Begriff „Feind" und „Neutral". — üeber die 
völkerrechtliche Behandlung kranker und verwundeter Kriegsgefan- 
gener — allgemeine 'auf die Behandlung der Kranken- und Verwun- 
detenpflege der Heere anwendbare völkerrechtliche Lehrsätze. 

Die Geschichte des öffentlichen europäischen Rechtes weist 
nach, dass Grundsätze der Humanität in Bezug auf die Behand- 
lung feindlicher Verwundeter und Kranker vor Einführung der 
Genfer Convention in völkerrechtlicher Geltung gestanden 
haben. 

Die einschlägigen Lehrsätze sind u. a. in nachstehenden 
Werken von anerkannt hervortagender volkerrechtlicher Bedeu- 
tung enthalten: 

Hugo Grotius. De jure belli et pacis. Libri tres. Amste- 

lodami. Apud Joannsen Blaker. MDCLXX. 
Yattel. Le droit des gens ou principes de la loi naturelle. 

Paris. J, P. AiUaud. T. I-IH.: 1835— 1838. 
G. S. Martens. Precis du droit des gens moderne de l'Eu- 
rope, fondd sur les Trait^s et l'usage. Paris. J. P. 
AiUaud & Heideloff. 1831. 
J. L. Kliiber. Droit des gens moderne de l'Europe. Stutt- 
gart. J. G. Cotta. 1819. 
Henry Wheaton. Elements du droit international. Paris. 
Duraut. Leipzig. Brockhaus & Avenarius. 1848. 
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Darat- Lasalle. Droit et legislation des armees de terre et 

de mer. T. I. 
W. Heflfter. Das europäische Volkerrecht der Gegenwart« 

Berlin. Schroeder. 1844. 
Instructions for the governement of armies of the United Sta« 

tes in the field. 1861. 
J. L. Bluntschli. Das moderne Eiiegsrecht der civilisirten 
Staaten. Nordlingen. 1866. 
Die in den genannten Werken niedergelegten volkerrecht- 
lichen Lehrsätze, welche bis jetzt eine gewisse thatsächliche 
Geltung im Kriegsbrauche des europäischen Heerwesens gehabt 
haben, lassen sich mit Bezug auf das vorliegende Thema in 
drei Gruppen zusammenstellen, deren erste den volkerrechtlichea 
Begriff ^ Feind" und „Neutral" erläutert, deren zweite die 
volkerrechtlichen Grundsätze fiir die Behandlung der feindlichen 
Verwundeten und Kranken, des Sanitäts- und Hülfspersonales 
und der Kriegshospitäler umfasst, und deren dritte auf das be- 
zügliche Gebiet anwendbare allgemeine volkerrechtliche Lehr- 
sätze der Kriegführung enthält. 

a. Ueber den volkerrechtlichen Begriff „Feind" und „Neu- 
tral": 

Vattel 1. c. § 69, 70, 71. 
Klüber 1. c. § 279, 630. 
b« Ueber völkerrechtliche Behandlung verwundeter und 
kranker Kriegsgefangener etc.: 
Vattel 1. c. § 145. 148. HL 2. § 6. 
Klüber 1. c. § 247, 170. 
Hertens 1. c. § 285. 
c. Allgemeine volkerrechtliche Lehrsätze im Kriege: 
Hugo Grotius L c. lH. c. XX. 1. 
Wheatstone 1. c. in. p. 4. 
Klüber 1. c. § 172. 

a. 
Udber dm völkerrechtlichen Begriff ,,Feind^^ tmd y^NeutraV^. 

Vattel 1. 0. § 69. 
Feind ist derjenige, mit welchem man in offenem Kriege 
steht. 

Die Romer hatten einen besonderen Ausdruck „hostis^^, 
um einen öffentlichen Feind zu bezeichnen, und unterschieden 
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diesen von dem Privatfeinde ^^inimicus". Unsere Sprache be- 
sitzt nur einen and denselben Ausdruck für beide Arten von 
Personen, welche indessen sorgfältig von einander unterschieden 
werden müssen. Der Privatfeind — inimicus — ist eine Per- 
son, welche uns üebel zuzufügen sucht und daran ihre Freude 
findet; der öffentliche Feind — hostis — erhebt Ansprüche ge- 
gen uns oder verweigert die unsrigen und behauptet sein wirk- 
liches oder vorgebliches Recht mit Waffengewalt. Ersterer ist 
niemals unschädlich; er nährt in seinem Herzen feindselige und 
gehässige Gesinnung. Der öffentliche Feind dagegen kann 
möglicherweise von keinem gehässigen Gefühl beseelt sein, uns 
nichts Böses wünschen und nur sein Recht behaupten wollen. 
Diese Unterscheidung ist nöthig, um die Gesinnungen unsres 
Herzens gegen den öffentlichen Feind zu regeln. 

ebendas. § 70, 
Alle Unterthanen kriegführender Staaten sind Feinde. 
Wenn das Staatsoberhaupt, der Souverain, einem andren 
Souverain den Krieg erklärt, so versteht es sich, dass die ganze 
Nation der andren den Krieg erklärt, denn der Souverain re- 
präsentirt die Nation und handelt im Namen der ganzen Ge- 
sellschalt (I. 1. 40, 41) und die Nationen haben miteinander 
nur insgesammt in ihrer Eigenschaft als Nationen zu thun. 
Diese beiden Nationen sind also Feinde, und alle Unterthanen 
der einen sind Feinde aller Unterthanen der andern. 

ebendas. § 71. 
Feinde bleiben Feinde, wo sie sich auch befinden mögen; 
der Aufenthaltsort macht darin keinen Unterschied; der poli- 
tische Zusammenhang bedingt die Eigenschaft als Feind. 

So lange ein Mann Bürger seines Vaterlandes bleibt, so 
ist er der Feind desjenigen, mit dem seine Nation im Kriege 
steht. 

Klüber 1. c. 279. 
Neutral — ^medius in hello — nennt man denjenigen, wel- 
cher in einem Kriege keiner der kriegführenden Mächte Bei- 
stand leistet. 

Durat- Lasalle 1. c. p. 376. 
Les Services d'humanit^ qu'un Etat neutre peut rendre k 
Tun des nations belligerantes, soulager des blesses etc., ne sont 
pas des actes d'hostilite: ils ne sauraient dtre incrimines parce- 
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qu'ils ne sont pas faites en vue de la guerre mais en vue de 
rhumanite et qu'il y a lieu de presumer que dans la mdme cir- 
constance l^autre natiou pourrait compter sur les mdmes secours. 
Toutefois la consequenee ne serait pas la meme si l'Etat qui 
les fournit n'obeissait qu'ä un sentiment de preference marquee 
et temoignait une disposition exclusive, alars la plainte serait 
fond^e parceque l'Etat serait sorti des conditions de la neu- 
tralite. 

b. 
Völkerrechtliche Bestimmungen Über die Behandlung der feind- 
liehen Verwundeten und Kranken^ der Hospitäler und des Sani- 

täts- Personals etc. 

Die Verwundeten und Kranken. 

Vattel 1. c. § 145. 

Die Kranken und Verwundeten sind in der Zahl der Feinde 
einbegriffen, und man hat Recht über sie, weil sie der Nation 
angehören, mit welcher man im Kriege steht. 

Aber sie sind Feinde, welche keinen Widerstand leisten, 
und deshalb hat man kein Recht, sie persönlich übel zu beban- 
deln, Gewalt gegen sie zu brauchen, noch viel weniger ihnen 
das Leben zu nehmen. Es giebt heutzutage fast keine einzige 
civilisirte Nation, welche diesen Grundsatz der Gerechtigkeit 
und Menschlichkeit nicht anerkennte. 

ebendas. § 148. 
Aber alle besiegten und entwaffneten Feinde, welche die 
Menschlichkeit zu schonen gebietet, alle Personen, welche der 
feindlichen Nation angehören, ist man berechtigt gefangen zu 
nehmen, sei es um sie zu verhindern, wieder au den Waffen 
zu greifen, oder in der Absicht den Feind zu schwächen. 

Martens 1. c. § 285. 

Es ist den Kriegsgesetzen entgegen, die Plünderung der 
auf dem Schlachtfelde zurückgelassenen Verwundeten zu ge- 
statten und die Todten der Bestattung zu berauben. 

Der im Besitz des Schlachtfeldes bleibende Theil hat für 
die Verwundeten und Todten zu sorgen. Wenn es unsicher 
ist, wer im Besitz des Schlachtfeldes geblieben, wird zuweilen 
ein- bis zweitägiger Waffenstillstand abgeschlossen, während 
dessen Jeder die Seinigen zurückziehen kann. 
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Instr. for the govern. of arm. pp. 1. c. 79. 
Every captur^d wounded enemy shall be medically treated 
according to the ability of the medical staff. 

Hospitäler. 
Vattel 1. c. T. HI. 2. § 6. 
Alles, was dazu dient, um Ejrieg zu führen^ dient als Kriegs- 
Instrument. 

ebendas. §. 170. 
Man giebt den Gebäuden, welche man schonen will, Sicher- 
heitswachen. Es sind dies Soldaten, welche dieselben gegen 
die Parteien schützen. Diese Soldaten sind personae sacrae 
für den Feind. Er kann dieselben nicht als Feinde behandeln, 
weil sie sich als Wohlthäter an dem betreffenden Orte befinden. 
Man muss sie ebenso respectiren, wie man die Escorte respec- 
tirt, welche Kriegsgefangenen zum Geleit gegeben wird. 

Sanitäts- und Hülfs-Personal. 
Lincolns Instruct. for the govern. pp. 1. c. § 53. 
The enemys chaplains, ofScers of the medical staff, apothe- 
caires, hospital nurses and servants, if they fall in the hands of 
the american army, are not prisoners of war unless the Com- 
mander has reason to retain them. In this latter case, or if, 
at their own desire, they are allowed to remain with their 
captured companions, they are treated as prisoners of war and 
may be exchanged if the Commander sees fit. 

Klüber 1. c. §247. 
Obgleich das natürliche Volkerrecht die Anwendung der 
Gewalt gegen alle Unterthanen des feindlichen Staates nicht 
verbietet, so hat der in Europa übliche Kriegsbrauch die Aus- 
übung dieses Rechtes in Bezug auf solche Unterthanen be- 
schränkt, 

die für ihre Person nicht als solche betrachtet werden 
können, welche Feindseligkeiten ausüben. 
Aus diesem Grunde werden gegen solche selten strengere 
Massre'geln ergriffen, als das Bedürfniss des Krieges es erfordert. 

ebendas. § 230. 
Die Freiwilligen werden heutzutage vom Feinde, welcher 
sie zu Kriegsgefangenen mkoht, ebenso behandelt, als ob sie 
zu der Ari^ee gehörten, in welcher sie streiten. Nichts ist 
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gerechter. Sie vereinigen sich thatsächlich mit dieser Armee, uh3 
es kommt wenig äaranf an, ob dies kraft einer Verpflichtung 
oder durch den Entschluss des freien Willens geschieht. , 

ebendas. § 276. 
Als Kriegsgefangene werden nicht behandelt diejenigen, 
welche einfach dem Dienst der Armee attachirt sind und nicht 
zur Zahl der Combattanten gehören*: im Gegentbeil ist es Ge- 
brauch, dieselben dem Feinde zurückzustellen. 

c. 

Allgemeine völket^rechtliche Lehrsätze der Kriegführung. 

Wheatstone 1. c. p. 4. 
Die allgemeine, vom Naturgesetz abgeleitete Regel bleibt 
immer dieselbe: dass keine Anwendung ven Gewalt gegen den 
Feind legal ist, wenn dieselbe nicht zur Erreichung des Eriegs- 
zweckes nothwendig ist. 

Klüber 1. c. § 172. 

Alles Uebel, welches man dem Feinde unnöthigerweise zu- 
fügt, jede Feindseligkeit, welche nicht dem Zweck dient, den 
Sieg und das Ende des Krieges herbeizuführen, ist eine Licenz, 
welche das Naturgesetz verdammt. — 

Der durch die angeführten Lehrsätze hindurchgehende und 
auf durchaus pracisen Begriffsbestimmungen beruhende Grund- 
gedanke über die Behandlung der Sache würde sich hiemach 
etwa in folgender Form ausdrücken lassen: 

Feind ist derjenige, mit welchem man in offenem Kriege 
steht: auch der verwundete und erkrankte Feind ist in der 
Zahl der Feinde einbegriffen und unterliegt der Kriegsgefangen- 
schaft; da er aber keinen Widerstand leisten und keine Feind- 
seligkeit ausüben kann, so tritt ihm gegenüber die reine Pflicht 
der Menschlichkeit in ihre Rechte. 

Neutral ist nur derjenige, welcher in einem Kriege keiner 
der kriegfahrenden Mächte Beistand leistet: weder die Aerzte 
noch das berufsmässige oder freiwillige Hülfspersonal sind also 
neutral, denn sie leisten den Verwundeten und Kranken beider 
Parteien Hülfe. Aber sie sind Feinde, welche keine Feind- 
seligkeiten ausüben, sondern da sie beiden Parteien ihre Hülfe 
gewähren, so sind sie personae saorae, weil sie sich als Wohl- 
thäter an dem betreffenden Orte befinden, und sind unter den 
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Schutz des Völkerrechtes zu stellen, damit durch sie so vielen 
Verwundeten und Kranken als möglich geholfen werden könne. 

Alles zur Kriegführung dienende Material gilt als Kriegs- 
Instrument und unterliegt der ev. feindlichen Beschlagnahme, 
auch die Hospitäler und ihr Material: sie sind nicht neutral, 
sondern wechseln, in feindliche Hand fallend, den Besitzer. 
Aber da sie nicht den Zwecken der Feindseligkeiten, sondern 
denen des humanen Nutzens dienen, so müssen ihnen Schutz- 
rechte verliehen werden krafl deren sie ihrem Hülfszwecke 
nicht verloren gehen. 

So viel über das frühere völkerrechtliche Stadium der Sache, 
ehe die Genfer Convention zur Neutralitätserklärung des ge- 
sammten Sanitäts- und Hülfspersonals und Materials und der Ver- 
wundeten und Kranken der kriegführenden Armeen überging. 



Das Ftüidp der Cl«nf«r Convention. 



2. 

Text der Cleifer CoMfeMtion^ Art. I— 10 vom 22. AagMst 1864 huiI Zasiitz- 

Art. l-~5 fom 36. •ctober 18(^8. 



I. Die Convention. 

Artikel 1. 

Die Feldlazarethe (ambulances) und Militair-Hospitäler 
werden für neutral erklärt und als solche, so lange Kranke und 
Verwundete sich darin befinden, von den Kriegführenden be- 
schützt und respectirt. 

Die Neutralität hört auf, wenn die Feldlazarethe oder 
Hospitäler von einer bewaffneten Macht bewacht sind. 

Artikel 2. 

Das Personal »der Hospitäler und Feldlazarethe, wozu die 
Intendantur-, Sanitäts- und YerwaltungsbeamteU; die mit dem 
Transport der Verwundeten beauftragten, sowie die Feldgeist- 
lichen gehÖJen, nimmt an der Wohlthat der Neutralität theil, 
sofern es in Ausübung seines Dienstes ist und so lange es 
Verwundete giebt, die aufzunehmen sind oder denen Beistand 
zu leisten ist. 

Artikel 3. 

Die in dem vorhergehenden Artikel bezeichneten Personen 
können auch nach der Besetzung durch den Feind fortfahren 
Pflichten in dem Hospital oder Fefdiazareth wo sie beschäftigt 
sind, zu erfüllen oder sich zurückziehen, um sich zu dem 
Truppentheile zu begeben zu welchem sie gehören. 
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Sobald unter solchen Umständen diese Personen aufhören 
ihren Beruf auszuüben, wird der Besitzergreifende Truppen- 
theil dafür Sorge tragen, sie den feindlichen Vorposten zu 
überliefern. 

Artikel 4. 

Da das Material der Militair-Hospitäler den Eriegsgesetzen 
unterworfen bleibt, so können die diesen Hospitäler zugetheilten 
Personen, sich zurückziehend, nur diejenigen Gegenstände mit- 
nehmen, welche ihr' Privateingenthnm sind. 

Unter gleichen Verhältnissen behält im Gegentheil das 
Feldlazareth (rambulance) sein Material (Material). 

Artikel 5. 

Die Landesbewohner, welche den Verwundeten zu Hülfe 
eilen, sollen respectirt werden und frei bleiben. 

Die Befehlshaber der kriegführenden Mächte werden den 
Auftrag haben einen Auftrag an die Menschenliebe der Ein- 
wohner zu erlassen und diese von der Neutralität die für sie 
daraus folgt, zu unterrichten. 

Jeder in einem Hause aufgenommene und gepflegte Ver- 
wundete dient demselben als Schutz (Sauve-Garde). 

Derjenige Einwohner, welcher Verwundete bei sich aufge- 
nommen hat, soll von Einqurtierung befreit sein, sowie von 
einem TheU der etwa auferlegten Exiegscontribution. 

Artikel 6. 

Die verwundetnn und erkrankten Krieger sollen aufge- 
nommen und gepflegt werden, zu welcher Nation sie auch ge- 
hören mögen. 

Die Oberbefehlshaber sind ermächtigt, die während eines 
Gefechtes verwundeten Krieger sofort an die feindlichen Vor- 
posten abzuliefern, wofern es die Umstände gestatten und niit 
Einwilligung beider Theile. 

Alle nach ihrer Herstellung dienstuntauglich Befundenen 
sollen in ihre Heimath entlassen werden. 

Gleicherweise können auch die Andern entlassen werden, 
jedoch mit der Bedingung ftir die Dauer des Kriegs nicht mehr 
die Waffen zu führen. 

4* 
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Die Räumungstransporte (les övacuations) und ihr Be- 
gleitungspersonal stehen unter dem Schutze unbedingter Neu- 
tralität. 

Artikel 7. 

Eine deutlich erkennbare gleichförmige Fahne soll für die 
Hospitäler, Feldlazarethe (ambulames) und Räumungstransporte 
(evacuations) angenommen werden. Neben derselben soll sich 
unter allen Umständen die Nationalfahne befinden. 

Ebenso wird eine Armbinde für das neutrale Personal 
angenommen werden, deren Verabfolgung jedoch der Militair- 
behorde überlassen bleibt. 

Fahne und Armbinde führen ein rothes Kreuz auf weissem 
Felde. 

Artikel 8. 

Die Einzelheiten der Ausführung der gegenwärtigen Con- 
vention sollen an den Oberbefehlshabern der kriegföhrenden 
Armeen, nach Massgabe der Instructionen ihrer betreffenden 
Regierungen und der allgemeinen Grundsätze, welche in dieser 
Convention ausgesprochen sind geregelt werden. 

Artikel 9. 

Die hohen conträhirenden Mächte sind dahin übereinge- 
kommen, die gegenwärtige Convention denjenigen Regierungen 
mitzutheilen, welche zu der internationalen Conferenz zu Genf 
keine Bevollmächtigten haben absenden können um sie zum 
Beitritt einzuladen; zu diesem Behufe ist das Protokoll offen 
gelassen worden. 

Artikel 10. 

Die gegenwärtige Convention soll ratificirt und die Ratifi- 
cationen derselben in Verlauf von vier Monaten oder früher, 
wenn möglich, zu Bern ausgetauscht werden. 

Zu Urkunde dessen haben sie die betreffende Bevollmäch- 
tigte mit ihrer Unterschrift versehen und den Siegel ihres 
Wappens beigeführt. 
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So geschehen zu Genf am zweiundzwanzigsten Tage des 
Monats August des Jahres Ein Tausend acht Hundert vier und 
sechszig. 

(Folgen die Unterschriften.) 



II, Die Additional- Artikel. 

Artikel 1. 

Das im Art. 2 der Convention bezeichnete Personal fährt 
nach der Besetzung durch den Feind fort, so weit es das Be- 
dürfniss verlangt, den Kranken und den Verwundeten der Feld- 
lazarethe oder des Hospitals, zu denen es gehört, seine Sorg- 
falt uzzuwenden. 

Sobald dies Personal wünscht sich zurückzuziehen, hat der 
Kommandant der Besatzungstruppen den Zeitpunkt des Abzu- 
ges zu bestimmen, den es jedoch nur auf eine kurze Zeitdauer 
und zwar sobald militairische Nothwendigkeiten vorliegen, hin- 
ausschieben kann. 

Artikel 2. 

Seitens der kriegführenden Mächte sind Bestimmungen zu 
treffen, durch welche den in die Hände der feindlichen Armee 
gefallenen neutralen Personen der unbedinpte Genuss ihres Ge- 
haltes gesichert wird. 

Artikel 3. 

In den in den Artikeln 1 und 4 angegebenen Verhältnissen 
bezeichnet die Benennung ,^Ambulance^' die Feldlazarethe und 
andere temporäre Etablissements, welche den Truppen auf das 
Schlachtfeld folgen, um auf demselben die Kranken und Ver- 
wundeten aufzunehmen. 

Artikel 4. 

In üebereinstimmung mit der Wesenheit des Art. 5 der 
Convention und dem in dem Protokolle von 1864 niedergeleg- 
ten Vorbehalte wird hierdurch festgestellt, dass bei der Ver- 
tbeilung der Lasten, welche aus der Einquartierung der Trup- 
pen und aus den zu leistenden Kriegs cotributionen entstehen, 
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das Maass des von dem betreffenden Einwohnern entwickelten 
Eifers ffir Mildthätigkeit in Betracht zu ziehen ist. 

Artikel 5. 

In Erweiterung des Artikels 6 der Convention wird hier- 
durch festgesetzt, dass mit Ausnahme derjenigen Ofßciere, de- 
ren Anwesenheit in der betreffenden Armee auf den Erfolg der 
Waffen von Einfluss sein würde und innerhalb der durch den 
zweiten Abschnitt dieses Artikels gezogenen Grenzen die in die 
Hände des Feindes gefallenen Blessirten, selbst wenn sie nicht 
als unfähig zum Fortdienen erkannt werden, nach erfolgter Her- 
sti&llung oder noch früher, wenn es möglich ist, in ihre Hei- 
math zurückzusenden sind, unter der Bedingung jedoch, dass 
dieselben während der Dauer des Krieges nicht wieder die 
Waffen fuhren dürfen. 



3. 

Kritische (JntersuchHUg der Artiliel 1 — 8 fom 29* Aagust 1864 nmi Zusatz- 
Art, 1—5 ▼•»! 2#. ict^ber 1868 der Genfer ConfentioM den Krieg 

zu Lande betretTend. 



1. Feldsicherheit der verwundeten und kranken Officiere und Soldaten. 

2. Feld Sicherheit des Heil- und Pflege-Personales. 

3. Neutralität der Eriegs-Hospitäler und ihres Materials. 

Bei einer so hervorragenden Gelegenheit v?ie derjenigen 
der ersten Sitzung der internationalen Privat- Conferenz vom 
6. October 1873 in Wien, hat von einer um die Sache der 
Convention sehr verdienten Seite ein Ausdruck so schmerzlicher 
Entmuthigung in Bezug auf die Bev^ährung dieses culturge- 
schichtlich so wichtigen Vertrages stattgefunden, dass wir ihn 
zum Ausgangspunkte unserer kritischen Untersuchung der 
Conventionsartikel nehmen wollen. Die betreffenden Worte 
lauten: 

,,Heute kann die Genfer Convention^ wie edel sie 
,,auch ursprünglich gedacht wurde, als nicht lebensfähig 
„angesehen werden. 

„Die Erfahrung hat gelehrt, dass die entfesselten 
„Leidenschaften im Getümmel der Schlachten keine 
„Neutralitat achten und das rothe Kreuz im weissen 
„Felde nicht schonen. 

„Wenn aber auch die Genfer Convention sich nicht 
. „bewährt^ so hat sie jedenfalls das Verdienst zur Entwick- 
„lung der internationalen Hülfe im Kriege beigetragen 
^zu haben. 
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Es mochte hiernach scheinen als wäre der Fortbestand der 
Genfer Confention dadurch gefährdet, dass der Geist der Heere 
und der Kriegführung unseres Zeitalters der Verwirklichung 
des Ideals der Convention noch nicht reif genug sei um letztere 
far die Zukunft mit einiger Sicherheit der Lebensfähigkeit und 
des Erfolges erhalten zu können. 

Wir glauben, dass dieser Vorwurf, wenigstens in einem zu 
solcher hoffnungslosen Auffassung berechtigenden Grade weder 
die deutschen noch die feindlichen Waffen trifft, falls man nicht 
aus dem Vorkommen einer Anzahl beklagenswerther Verletzungen 
der Convention überaus pessimistische Folgerungen zu ziehen ge- 
neigt ist. Eine durchgängige Nichtachtung der Convention, 
welche ihre Beibehaltung in Frage stellen würde, hat seitens 
keines der kriegführenden Heere stattgefunden: unabsichtliche 
Verletzungen der Convention werden sich für die Folge durch 
geeignete Vorkehrungsmassregeln bezüglich der officiellen 
Bekanntmachung der Conventionsartikel vermeiden, absichtliche 
durch scharfe Repressalien und das Verdammungsurtheil der 
öffentlichen Meinung bestrafen und vermindern, mit der Zeit 
ganz verhüten lassen. Die Convention selbst wird überhaupt 
wohl noch die Feuerprobe mehr als eines Krieges bestehen 
müssen bevor sie ganz und gar in Fleisch und Blut des Kriegs- 
gebrauches der Heere übergegangen und eingelebt sein wird. 
Die Idee aber, welche ihr zu Grunde liegt, entspricht 
zu sehr der Denkweise aller gebildeten Völker, sie hat der 
Sache der Menschlichkeit bereits einen zu unverkennbaren 
Dienst geleistet, einen viel zu mächtigen Anklang und Wieder- 
hall im Herzen der ganzen civil isirten Welt gefunden und ist 
überdies in der gewonnenen Gestalt eines zwischen den grossen 
Mächten abgeschlossenen Vertrages mit zu erhabenen Bürg- 
schaften ihrer Dauer umgeben, als dass zu besorgen stände, 
der ihr zu Grunde liegende Gedanke könne jemals wieder 
aufgegeben werden, wenn auch wirklich der bisherige Erfolg 
die zu idealen Erwartungen getäuscht hat, welche von vielen 
Seiten auf dieselbe gesetzt worden sind. 

Dagegen suchen wir einen der Hauptgründe des noch 
unvollkommenen Erfolges der Convention in ihrer gegen- 
wärtigen, nicht mit dem Gedanken der Sache zu verwechselnden 
Fassung, in den Nachwirkungen des Umstandes, dass in der 
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RedactioDS-Commission dieses Vertrages der militairische Stand 
gar nicht, der militairärztliche numerisch zu schwach vertreten 
gewesen, anstatt dass diese Convention aus den Berathungen 
kriegserfahrener höherer Officiere und Aerzte, Verwaltungsbe- 
amten und Staatsrechtsgelehrten hätte hervorgehen sollen. Im 
Interesse ihrer dauernden Einbürgerung in den Eriegsgebrauch 
erscheint es nothwendig sie zwar auf dem Boden desselben 
ihr zu Grunde liegenden Culturgedankens 

„einer verbesserten Fürsorge fiir die Verwundeten und 

Kranken der kriegführenden Armeen'* 
aber im Sinne einer den Verhältnissen der Heere und der 
Kriegführung angemesseneren Ausgleichung der militairischen 
und humanen Rücksichten zu reconstruiren und dadurch eine 
Anzahl von Hindernissen aus dem Wege zu räumen, welche 
einer schärferen Ausprägung des Gedankens bisher wesentlich 
im Wege gestanden haben. — 

* * 

Die gegenwärtige Fassang des Vertrages bedarf einer 
Revision sowohl der Form wie dem Inhalt nach. 

In Bezug auf die Form muss ein völkerrechtliches Dokument, 
in welchem die endgültige Fassung eines Vertrages von cultur- 
geschichtlicher Bedeutung für Mit- und Nachwelt niedergelegt 
ist, eine klare Anordnung des Sto£Pes und logische Durch- 
führung des beabsichtigten Gedankens enthalten. 

Hierzu gehört, dass die gebräuchliche Eingangsformel die 
Ankündigung des angenommenen völkerrechtlichen Grundsatzes, 
die Proclamation der Flagge und des Abzeichens, welche dem 
Conventionsdienste zum Symbol und Schutze dienen soll, die 
AuflPorderung zur öffentlichen Nachachtung der Convention und 
die Androhung der Kriegsrepressalien gegen die Zuwider- 
handelnden enthält. 

Hieran würde sich die eigentliche Disposition des Ver- 
trages etwa in nachstehender Form anschliessen : 

1. da der Hauptgegenstand des Vertrages der verwundete 
und erkrankte Krieger ist, so würde an die Spitze 
desselben die Gruppe völkerrechtlicher Regeln über 
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die Behandlung der verwundeten und erkrankten Offi- 
ciere und Soldaten der feindlichen Heere treten und 
zwar, dem chronologischen Verlauf entsprechend: auf 
dem Schlachtfelde, im Kriegshospital und beim Aus- 
scheiden aus der Heilpflege: 

2. da das thätige Element der Hülfeleistung das Heil- und 
Pflegepersonal der Kriegführenden Armeen ist, so 
würde sich hieran die Gruppe volkerrechtlicher Regeln 
über die Behandlung des in feindliche Hand fallenden 
Heil- und Pfiegepersonales anschliessen und zwar in 
Bezug auf die Feldsicherbeit ihrer Person und Aus- 
stattung, sowie ihrer Hülfsfunctionen. 

3. da das Mittel zur Hülfsleistung die Hülfseinrichtungen 
der Heere bilden, so würde sich hieran die Gruppe 
völkerrechtlicher Regeln über die Behandlung der 
Hospitäler und ihres Materiales und zwar im Sinne 
ihrer Unverletzlichkeit anschliessen. 

Jeder Abschnitt kann in einen allgemeinen Theil zerfallen, 
welcher den Kern der Conventionsbestimmungen enthält, und 
in einen besonderen für die detaillirten Ausfuhrungsbestim- 
mungen. 

Stellt man, behufs kritischer Untersuchung, die gegen- 
wärtigen Artikel der Genfer Convention unter dem Gesichts- 
punkte der obenangegebenen Disposition zusammen, so ergeben 
sich, logisch angeordnet, drei Gruppen derselben, nämlich: 

1. Art. 6., Zusatzartikel 5, Art. pass. 3 und 4 die Be- 
stimmungen über die Behandlung der Verwundeten 
und Kranken der kriegführenden Armeen enthaltend. 

2. Art. 2, 3; 4 und Zusatzartikel 1 und 2, die Bestim- 
mungen über die Neutralität des Sanitäts- und Hülfs- 
personales. 

3. Art. 1, 4 und Zusatzartikel 3, die Bestimmungen über 
die Neutralität der Hospitäler und ihres Materiales. 
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Erste Gruppe 
der Conventions-Bestimmungen, die Behandlung der Verwun- 
deten und Kranken der kriegfahrenden Armeen betreffend. 
Art. 6, Zusatzartikel 5, Art. 5. pass. 3 und 4. 
Art. 6. Die verwundeten und erkrankten Krieger sollen auf- 
genommen und gepflegt werden, zu welcher Nation sie 
auch gehören mögen. 

Die Oberbefehlshaber sind ermächtigt, die während 
eines Gefechtes verwundeten Krieger sofort an die 
feindlichen Vorposten abzuliefern, wofern es die Um- 
stände gestatten und mit Einwilligung beider Theile. 

Alle nach ihrer Herstellung diensttauglich Be- 
fundene, sollen in ihre Heimath entlassen werden. 
Zusatz-Art. 5. 

In Erweiterung des Art. 6 wird hierdurch festge- 
setzt, dass mit Ausnahme derjenigen Officiere, deren 
Anwesenheit bei der betreffenden Armee auf den Erfolg 
der Waffen von Einfluss sein würde und innerhalb der 
durch den 2. Abschnitt dieses Artikels gezogenen 
Genzen, die in die Hände des Feindes gefallenen 
Blessirten, selbst wenn sie nicht als unfähig zum fort- 
dienen erkannt werden, nach erfolgter Herstellung oder 
noch früher, wenn es möglich ist, in ihre Heimath 
zurückzusenden sind, unter der Bedingung jedoch, dass 
dieselben während der Dauer des Krieges nicht wieder 
die Waffen führen dürfen. 
Die Bäumungstransporte und ihr Begleitungspersonals stehen 
unter dem Schutze unbedingter Neutralität. 
Art. 5. Jeder in einem Hause aufgenommene und gepflegte 
Verwundete dient demselben als Schutz. 
Die Gruppe der Bestimmungen über die Behandlung der 
verwundet oder krank in die Hand des Feindes fallenden 
Krieger enthält hiemach nirgends eine Neutralitätserklärung 
derselben, sondern sie werden, in Gefangenschaft fallend, der 
neutralen Kriegsheilpflege übergeben. 
Art. 6. 

Passus 1. „Die verwundeten und erkrankten 
Krieger sollen aufgenommen und gepflegt werden, zu 
welcher Nation sie auch gehören mögen^ würde den 
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vorschwebenden Gedanken wohl in entsprechender 
Form mit den Worten ausdrücken: „Verwundete und 
erkrankte Krieger, in die Hand des Feindes fallend, 
werden von Letzterem in gleiche Hülfe und Pflege ge- 
nommen wie die eigenen Heeresangehörigen." 

Passus 2. „Die Oberbefehlshaber sind ermächtigt, 
die während eines Gefechtes verwundeten Krieger sofort 
an die feindlichen Vorposten abzuliefern, wofern es die 
Umstände gestatten und mit Einwilligung beider Theile." 
— Die nach einem Gefecht oder einer Schlacht hier- 
nach einzutretende Ablieferung der Verwundeten an die 
gegenseitigen Vorposten ist vom militairischen wie vom 
technischen Standpunkte aus bedenklich. Sie ist über- 
haupt unausführbar fiir die Schwerverwundeten: Von 
Seiten der sich zurückziehenden Armee bedarf es keiner 
förmlichen Ablieferung ihrer Schwerverwundeten an die 
das Schlachtfeld behauptende Armee, weil letztere sie 
ohnedies auf dem behaupteten Felde vorfindet; eben- 
sowenig wird man der sich zurückziehenden Armee ihre 
Schwerverwundeten zustellen können, ohne das Loos 
der Letzteren erheblich zu verschlimmern. Vielmehr 
muss die das Schlachtfeld behauptende Armee aus- 
drücklich verpflichtet sein, die vorgefundenen Schwer- 
verwundeten der feindlichen Armee ohne weiteres in 
gleicher Weise zu übernehmen, wie diejenigen des 
eigenen Heeres. In Bezug auf die Leichtverwundeten 
aber ist obiger Ablieferungsvorschlag vom militairischen 
Gesichtspunkt aus geradezu unannehmbar, vom Gesichts- 
punkt der Humanität übertrieben und mit dem Begriff 
des Krieges schwer vereinbar. Militairisch unannehm- 
bar — denn die Leichtverwundeten sind Leute, welche 
voraussichtlich binnen kurzer Zeit wieder in der Lage 
sem werden zu den Waffen zu greifen: man kann dem 
Feinde unmöglich eine Zahl Leichtverwundeter also 
bald wieder kampffähiger Kräfte zurückerstatten wollen 
ohne von ihm die wenigstens annähernd gleiche Zahl 
unter gleichen Bedingungen verlorener Kräfte zurück- 
zuempfangen. Auch ist Leichtverwundeten gegenüber 
das Interesse der Humanität im Kriege doch wohl 
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unzweifelhaft hinreichend gesichert durch die Be- 
stimmung, dass sie, in Feindes Hand fallend, von diesem 
in gleicher Weise aufgenommen und gepflegt werden 
sollen wie seine eigene Heeresangehorigen. Mit Rück- 
sicht auf die nur vorübergehend passive Bedeutung der 
Leichtverwundeten kann eine Ablieferung derselben nach 
dem Gefecht nur auf Grund der Auswechslung gegen 
die ungefähr gleiche Anzahl des feindlichen Heeres 
stattfinden. Der Inhalt des betreffenden Passus würde 
sich hiemach dahin fassen lassen: 

nach dem Gefecht kann Auswechslung der Leicht- 
verwundeten stattfinden: die das Schlachtfeld be- 
hauptende Armee übernimmt die Pflege der Ver- 
wundeten , welche die sich zurückziehende Armee 
auf dem Platze lässt. 
Passus 3 und 4. 

Alle nach ihrer Herstellung dienstuntauglich Be- 
fundene sollen in ihre Heimath entlassen werden. — 

Gleicherweise können auch die Andern entlas^ien 
werden, jedoch mit der Bedingung für die Dauer des 
Krieges nicht mehr die Waffen zu führen. 
Zusatz- Art 

In Erweiterung etc. wird hierdurch festgesetzt, 
dass mit Ausnahme derjenigen OfSciere deren Anwesen- 
heit bei der betreffenden Armee auf den Erfolg der 
Ij Waffen von Einfluss sein würde und innerhalb der 

f durch den 2. Abschnitt dieses Artikels gezogenen 

Grenzen, die in die Hände des Feindes gefallenen 
Blessirten, selbst wenn sie nicht als unfähig zum Fori- 
dienen erkannt worden, nach erfolgter Herstellung oder 
noch früher, wenn es möglich ist, in ihre Heimath- 
zurückzusenden sind, unter der Bedingung jedoch, dass 
dieselben während der Dauer des Krieges nicht wieder 
die Waffen führen dürfen. 
Die Bestimmung, dass alle nach ihrer Herstellung dienst- 
untauglich befundenen Verwundeten und Kranken in ihre 
Heimath ertlassen werden sollen, drückt einen billigen und 
gerechten Grundsatz aus: zur Waffenführung unfähig ge- 
wordene Krieger müssen sobald als möglich der vaterländi- 
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sehen Fürsorge und den heimathlicben Verhältnissen zurück- 
gegeben werden. 

Dass aber nach ihrer Wiederherstellung diensttauglich ge- 
bliebene und wieder waffenfähig gewordene feindliche Soldaten 
nicht bis zum Friedensschluss, beziehungsweise bis zu ihrer 
Auswechselung ganz ebenso wie jeder andere gesunde in feind- 
liche Hand gefallene Soldat in Eriegsgefangenschafb gehalten 
werden sollen, ist eine nicht stichhaltige Forderung der Humanität 
im Kriege. Jede Humanitätsrücksicht ist voUberechtigtvon dem 
Augenblicke an, in welchem ein Soldat verwundet oder krank 
in feindliche Hand fällt, bis zu dem Augenblick der Wieder- 
herstellung seiner Gesundheit und Felddienstfähigkeit: von da 
an aber, wo die wehrlos gewordene Kraft sich wieder in eine 
wehrfähige verwandelt, müssen die tüilitairischen Consequenzen 
gezogen werden oder die Idee des Krieges geräth in Wider- 
spruch mit sich selbst. Wer soll das Recht haben, gesund und 
waffenfähig in ihr Vaterland zarückgeschickte Soldaten ihres 
Fahneneides zu entbinden? und welcher Soldat kann das Ver- 

r 

sprechen abgeben, während des Krieges nicht mehr die Waffen 
zu fuhren? — Auch die Ausnahme bezüglich derjenigen 
Officiere, deren Anwesenheit bei der betreffenden Armee auf 
den Erfolg der Waffen von Einfluss sein würde ist eine Theorie 
zweifelhaften Werthes. Es versteht sich von selbst^ dass man 
hervorragende feindliche Führer, welche in irgend einer Weise 
in die eigene Hand gefallen sind, dem Feinde, nicht zur freien 
Disposition zurückstellen wird und jeder andere Officier ver- 
mag in jedem Augenblick auf den Erfolg der Waffen von 
Einflnss zu werden. 

Den militairischen Verhältnissen und den berechtigten 
Ansprüchen der Humanität im Kriege entsprechender, würde 
dieser Passus hiernach dahin lauten können: 

Die Verwundeten und Kranken der feindlichen 
Armee werden nach ihrer Wiederherstellung und Ent- 
lassung aus der Kriegsheilpflege 

a. wenn sie dienstuntauglich geworden, in ihre 
Heimath entlassen; 

b. wenn diensttauglich geblieben, bis zum Abschluss 
des Friedens resp. zur Auswechselung, kriegsge- 
fangen gehalten. 



— 63 — 

Passus 5. 

,,Die Räumungstransporte (les evacuations) und ihr 
Begleitungspersonal stehen unter dem Schutze unbe- 
dingter Neutralität." 

Diese, vom humanen wie vom militairischen Standpunkte 
aus, gleich zweckmässige Bestimmung würde sich durch eine 
AuflForderung an die Militair- und Civil- Autoritäten vervollstän- 
digen lassen^ diesen Räumungstransporten jeden möglichen Vor- 
schub zu leisten. 
Art. 3, Pass. 4. 

„Jeder in einem Hause aufgenommene und gepflegte 
Verwundete dient demselben als Schutz." 

In dieser Fassung ist der Artikel geeignet, unter dem Ver- 
wände der Verwundetenaufnahme, unnöthigerweise den für 
Unterbringung von Truppen erforderlichen Raum wesentlich 
einzuschränken, und würde daher vielleicht zweckentsprechender 
dahin lauten, dass Häuser, deren verfügbare Räume mit Ver- 
wundeten belegt sind, unter demselben Schutze stehen sollen, 
wie die Hospitäler. Die Belegung solcher Häuser mit Ver- 
wundeten müsste durch Vermittelung der Civil- und Militair- 
Autoritäten geschehen. 

Den natürlichen Beschluss der Bestimmungen über die Be- 
handlung der Verwundeten und Kranken würde sodann ein Ar- 
tikel über die Bestattung der Geblfebenen und den Schutz ihrer 
Grabstätten bilden können^ deren absichtliche Verletzung als 
Heiligthujusschändung erklärt und von den betre£Penden Landes- 
behörden nach den Landesgesetzen bestraft werden sollte. 

Auf diese Weise würde hiernach die erste Gruppe der 
Conventions-Artikel die Bestimmungen über die Feldsicherheit 
der verwundet oder krank in feindliche Hand fallenden Krie- 
ger, der natürlichen Reihenfolge der Ereignisse entsprechend 
geordnet enthalten, bis zur völkerrechtlichen Sicherung einer 
-ehrenvollen Bestattung des Leichnams und dem über den Tod 
hinaus fortdauernden Schutz seiner Grabstätte im feindlichen 
Lande. 
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Zweite Gruppe 
der Conventions-Bestimmungen über die Behandlung des Heil- 

und Pflegepersonals. 
Art. 2, 3, 4. Zusatz -Art. 1, 2. 

Art. 2. Das Personal der Hospitäler und Feldlazarethe, wozu 
die Intendantur-, Sanitäts- und Verwaltungsbeamten, 
die mit dem Transport der Verwundeten Beauftragten, 
sowie die Feldgeistlichen gehören, nimmt an der Wohl- 
that der Neutralität Theil, sofern es in Ausübung seines 
Berufes ist und so lange es Verwundete giebt, die auf- 
zunehmen sind oder denen Beistand zu leisten ist. 

Art. 3. Die in dem vorhergehenden Artikel bezeichneten Per- 
sonen können auch nach der Besetzung durch den Feind 
fortfahren, ihre Pflichten in dem Hospital oder Feld- 
lazareth, wo sie beschäftigt sind, zu erfüllen oder sich 
zurückzuziehen, um sich zu dem Truppentheile zu be- 
geben, zu welchem sie gehören. Sobald unter solchen 
Umständen diese Personen aufhören, ihren Beruf aus- 
zuüben, wird der besitzergreifende Truppentheil dafür 
Sorge tragen, sie den feindlichen Vorposten zu über- 
liefern. 

Art. 4. Da das Material der Militairhospitäler den Kriegsge- 
setzen unterworfen bleibt, so können die diesen Hospi- 
tälern zugetheilten Personen, sich zurückziehend, nur 
diejenigen Gegenstände mitnehmen, welche ihr Privat- 
eigenthum sind. 

Zusatz -Art. 1. 

Das im Art. 2 der Convention bezeichnete Perso- 
nal fährt nach der Besetzung durch den Feind fort, so 
weit es das Bedürfniss verlangt, den Kranken und den 
Verwundeten des Feldlazarethes oder des Hospitales, 
zu dem es gehört, seine Sorgfalt zuzuwenden. 

Sobald dieses Personal wünscht sich zurückzuziehen? 
hat der Commandant der Besatzungstruppen den Zeit- 
punkt des Abzuges zu bestimmen, der es jedoch nur 
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auf eine kurze Zeitdauer und zwar, sobald militairische 
Nothwendigkeiten vorliegen, hinausschieben kann. 

Zuj»atz-Art. 2. 
/ Seitens der kriegführenden Mächte sind Bestim- 

^ mungen zu treffen, durch welche den in die Hände der 

feindlichen Armee gefallenen neutralen Personen der 
unverkürzte Genuas ihres Gehaltes gesichert wird. — 

Per Personalstand des Kriegsheildienstes besteht aus: 

1. dem activen Sanitätscorps, 

2. dem Hospital - Verwaltungs- und pharmaceutischen 
Personal, 

3. dem Hülfs- Personal, einschliesslich der freiwilligen 
nationalen Krankenpflege. 

Die Neutralitätserklärung beschränkt sich auf: 

1. das Personal der Hospitäler und Feldlazarethe, 

2. die Intendantur, Sanitäts- und Verwaltungsbeamten, 

3. die mit dem Transport der Verwundeten beauftrag- 
ten Personen, 

und besteht für diese Kategorien des Personalstandes nur so 
lange, als diese 

a) sich in Ausübung ihres Dienstes befinden, 

b) Verwundete vorhanden sind, welche noch der Auf- 
nahme und des Beistandes bedürfen. 

In diesem Falle wird diesen Personen zuerkannt: 

a) Sicherheit ihrer Person und ihres Eigenthums, 

b) unbehinderte Ausübung ihrer Hül&functionen, 

c) freier Abzug mitjGeleit nach beendigter Hülfsauf- 
gabe. 

Die Convention bestimmt hiernach im Grunde genommen, 
dass derjenige Theil des Hülfspersonals, welcher in den Hospi^ 
tälern gerade mit dem Beistand von Verwundeten beschäftigt 
ist, hierfür weder getödtet, geplündert noch der Freiheit be- 
raubt werden soll, was sich in der Kriegführung gebildeter 
Volker und Heere wohl eigentlich von selbst versteht, aber zur 
Ausführung des Gedankens der Convention unmöglich als aus- 
reichend befunden werden kann. — Die Aerzte, welche die 

Das Princip der Genfer ConTention. 5 
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Truppentheile begleiten, sind nirgends erwähnt, also auch nicht 
in die Convention eingeschlossen: ebensowenig das gesammte 
Personal der freiwilligen Krankenpflege. 

Diesen zu eng gezogenen Grenzen gegenüber erscheint es 
nothwendig, die Feldsicherheit auf das gesammte Personal des 
Sanitäts- und Hülfsdienstes der Verwundeten und Kranken aus- 
zudehnen, wenn der Gedanke der Genfer Convention zur Ver- 
wirklichung gelangen soll. Der Schwerpunkt der Sache liegt 
in Herstellung möglichster Libertät der Functionen des Sani- 
täts- und Hülfspersonales durch Sicherstellung ihrer Person zum 
Zweck möglichst vielseitiger, Verwendung für die Verwundeten 
und Kranken. 

Die betreffenden Bestimmungen sprechen sich nicht darüber 
aus, wie das in feindliche Hand fallende Sanitäts -Personal für 
die Dauer seiner Function in diesem Verhältniss der Militair- 
autorität des Feindes unterstellt werden soll: dagegen verpflich- 
ten sie die Commandanten der Besatzungstruppen zur Anbe- 
raumung des Zeitpunktes für den Abzug, „sobald das ärztliche 
Personal dies wünscht." — Den militairischen Verhältnissen 
entsprechend muss das in feindliche Hand fallende Sanitäts- und 
Hülfspersonal während der Dauer seiner Functionen in diesem 
Verhältniss dem Befehlsrecht und der Schutzpflicht der feind- 
lichen Militairautorität ebenso unterstellt sein, wie dessen eignes 
Sanitäts- und Hülfspersonal. Die Verantwortung für richtige 
Auslegung und Handhabung der Bestimmungen der Genfer 
Cenvention bezüglich rechtzeitiger Wiederentlassung des ge- 
sammten Personales liegt den militairischen Behörden ob: der 
„Wunsch" des betreffenden Personales, sich zurückzuziehen, 
bildet kein hinreichendes Motiv für die militairische Ausführung 
desselben. 



Dritte Gruppe. 

Die Conventions-Bestimmungen über die Neutralität der 

Hospitäler. 

Art. 1, 4. Zusatz- Art. 3. 

Art. 1. Die Feldlazarethe (ambulances) und Militair-Hospitäler 
werden für neutral erklärt und als solche, so lange 
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Kranke und Verwundete sich darin befinden, von den 
Kriegfuhrenden beschützt und respectirt. 

Die Neutralität hört auf, wenn die Feldlazarethe 
oder Hospitäler von einer bewaffneten Macht bewacht 
sind. 

Art. 4. Das Material der Militairhospitäler bleibt den Kriegs- 
gesetzen unterworfen, unter gleichen Verhältnissen be- 
hält im Gegentheil das Peldlazareth (l'ambulance) sein 
Material (matörial). 

Zusatz -Art. 3. 

In den in den Artikeln 1 und 4 angegebenen Ver- 
hältnissen bezeichnet die Benennung „ambulance^ die 
Feldlazarethe und andere temporäre Etablissements^ 
welche den Truppen auf das Schlachtfeld folgen, um 
auf demselben die Kranken und Verwundeten aufzu- 
nehmen. 

Der Genfer Vertrag gewährt hiernach den Schutz der Neu- 
tralität nur för 

1. die Feldlazarethe (ambulances) und Militairhospitäler, 

2. diejenigen temporären Etablissements^ welche die 
Truppen auf das Schlachtfeld begleiten: 

und zwar auch dieses nur unter der doppelten Bedingung, 
dass sie 

a) mit Verwundeten und Kranken belegt sind, 

b) keine militairische Bedeckung besitzen. 

Während die Bestimmungen der beiden vorangegangenen 
Gruppen im militairischeii Interesse einer Beschränkung bedür- 
fen, erscheint far die vorstehende im humanen Interesse eine 
Erweiterung erforderlich. 

Die einzige und alleinige Bestimmung der Kriegshospi- 
täler und ihres Materiales ist die Aufnahme und Pflege ver- 
wundeter und kranker, also wehrlos und waffenunfähig gewor- 
dener Krieger. Nach volkerrechtlichen Grundsätzen (Klüber 1. c. 
§ 172) ist alles Uebel, welches man dem Feinde unnothiger- 
weise zufugt, jede Feindseligkeit, welche nicht dem Zwecke 
dient, den Sieg und das Ende des Krieges herbeizuföhren, eine 

5* 
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Licenz, welche das Naturgesetz verdammt, oder wie Wheaton 
denselben Gedanken (1. c. p. 4) in anderen Worten ausdrückt, 
;,die allgemeine vom Naturgesetz abgeleitete Regel bleibt immer 
dieselbe, dass keine Anwendung der Gewalt gegen den Feind 
legal ist, wenn dieselbe nicht zur Erreichung des Sieges noth- 
wendig ist'^ Da es nun keinem Zweifel unterworfen sein wird, 
dass bei gebildeten Völkern die Betriebsstörung der feindlichen 
Eoriegshospitäler niemals als zur Erreichung des Kriegszweckes 
nothwendig betrachtet werden kann, so folgt daraus, dass die 
Kriegsheilanstalten, welchen Namen die auch tragen mögen, 
unter allen Umständen, gleichviel ob stabil oder transportabel, 
augenblicklich belegt oder unbelegt, mit oder ohne Sicherheits- 
wache u. s. f. zum Bange unverletzlicher Asyle (Sanctuarien 
nannte sie schon Earl Stair in einem 1743 an den Herzog von 
Noailles gerichteten Vorschlag zur Unverletzlichkeitserklärung 
derselben) für alle in ihnen ohne Unterschied von Freund und 
Feind aufgenommenen Verwundeten und kranken Krieger erhoben 
werden sollten. Der Hauptgesichtspunkt ihrer Behandlung ist, 
dass sie, selbst den Benutzer wechselnd, stets in möglichst un- 
gehemmter Hülfsthätigkeit bleiben: rings um das Asyl der 
Verwundeten und Kranken mag vorgehen was da will, der in 
seinem Innern geübte Dienst der Hülfe an nothleidenden Men- 
schen darf keine Störung erleiden. Die Neutralität eines Hos- 
pitales von dem zufälligen Nebenumstande einer ihm beigege- 
benen Sicherheits wache abhängig zu machen, bezeichnet einen 
Bückschritt in dem bisher schon in Wirksamkeit gewesenen 
Kriegsgebrauch. Die Hospitäler sind vielmehr als zu denjeni- 
gen Gebäuden gehörig zu betrachten, denen (nach Vattel 1. c. 
§ 170) zur Schonung Sicherheits wachen beigegeben werden. 
Letztre sind personae sacrae für den Feind: er kann dieselben 
nicht als Feinde behandeln, weil sie sich als Wohlthäter an 
dem betreffenden Orte befinden. Man muss sie ebenso respec- 
tiren, wie man die Escorte respectirt, welche Kriegsgefangenen 
zum Geleit gegeben wird^ und die einfachste und richtigste 
Maassregel wird immer die bleiben, welche schon vor mehr als 
hundert Jahren in der Convention zwischen Preussen und Frank- 
reich vom 7. Sedtember 1759, Art XXVIII. vorgesehen wor- 
den ist, nämlich eine solche militairiscl^ Bedeckung auf dem 
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nächsten Wege zu ihren Vorposten zurückzuschicken und sie 
nöthigenfalls selbst durch eine Sicherheits wache des vom Platz 
Besitz ergreifenden Truppenkörpers ersetzen zu lassen. 

Diese wenigen aber hervorspringenden Beispiele, weit da- 
von entfernt eine erschöpfende Kritik der Sache zu enthalten, 
aber die Umrisse einer solchen andeutend, mögen nächst den 
in den „Studien über Feldsanitätswesen^^ angeführten Punkten 
genügen, um die Nothwendigkeit einer militairischen und spe- 
ciell fachmännischen Umarbeitung der Convention darzulegen, 
aus welcher sie schliesslich als ein wichtiger, weil den Opfern 
der Kriege geweihter Theil des europaischen Kriegsrechts her- 
vorgehen muss. 



Entwurf 

einer Redaetions-Aendemng 

der anf den Landkrieg bezttgliclien Artikel der Genfer 

Convention. 

Art. 1—5 TOm 22. August 1864 
und 
Zusatz-Art. 1—5 vom 20. October 1868. 



D 



ie Regierungen von 



wünschen die Kriegführung in möglichster Uebereinstimmung 
mit den Grundsätzen der Menschlichkeit zu regeln und der 
hohen Aufgabe, welche die Hülfsthätigkeit auf den Schlacht- 
feldern wie in den Hospitälern des Kriegsschauplatzes zu er- 
fiillen hat, jede mögliche Sicherheit zu gewähren. Kraft gegen- 
wärtigen Vertrages haben dieselben beschlossen, zum Zweck 
der Verbesserung des Schicksals der Verwundeten und Kranken 
der im Felde stehenden Armeen folgende Regeln aufzustellen, 
betreffend: 

I, die verwundet, krank oder todt in feindliche Hand ge- 
fallenen OfBciere und Soldaten; 
n. die in feindliche Hand fallenden Officiere und Mann- 
schaften des Sanitätscprps, sowie das gesammte Hülfs- 
personal des Sanitätsdienstes; 
HI. die feindlicherseits occupirten Hospitäler und deren 
Material. 
Das Unterscheidungszeichen des Sanitäts- und Hülfsdienstes 
für die Verwundeten und Kranken der kriegführenden Armeen 
ist das rothe Kreuz auf weissem Grunde. Dasselbe wird nach 
Analogie der Parlamentairflagge respectirt. 

Die nachstellenden Artikel werden, als Theil des Kriegs- 
rechtes, aufgenommen: 

1. in die militairischen Dienstvorschriften; 

2. in die Instructionen des Sanitätsdienstes; 

3. in die Reglements der freiwilligen Hülfsgenosssenschaften. 



— 74 — 

In Friedenszeiten werden dieselben einmal im Jahr den 
Truppentheilen mitgetheilt und erklärt, in Kriegszeiten der 
Bevölkerung der kriegführenden Länder durch die Behörde 
verkündigt. 

Die Ausfuhrung dieser Artikel wird der Fürsorge der 
Militair- und Civil-Behörden, der Menschlichkeit aller Streiter, 
sowie der Bevölkerung der kriegführenden Länder anvertraut. 

Jede Missachtung odeV Verletzung dieser Artikel wird 
nach den Kriegsgesetzen behandelt. 



Ausführungsbestimmungen 
^ betreffend : 

Das Abzeichen des rothen Exeuzes. — Vertheilung des- 
selben durch die Behörden. — Sicherstellung vor Nachahmung. 
Wiedereinziehung der Flagge durch die Behörden. — Bestrafung 
unbefugter Führung. - 

Bekanntmachungs- und Erläuterungsmodus der Convention 
bei den Truppentheilen — Proklamation der Convention bei 
Ausbruch eines Krieges. — Bestrafung absichtlicher Verletzung 
der Genfer Convention. — 



Allgemeine Regeln des Kriegsrechtes, 

betreffend 

I. die verwundet, krank oder todt in feindliche Hand fallenden Ofßciere 
und Soldaten; 

IL die in feindliche Hand fallenden Officiere und Mannschaften des Sa- 
nitätscorps, sowie des gesammten Hülfspersonals der kriegfahrenden 
Heere ; 

III. die feindlicherseits occupirten Hospitäler und deren Material. 



I. 

Allgemeine Regeln des Krlegsrerhtes^ betreffend die ferwundet^ krank oder 
todt in feindliche Hand fallenden l^flidere und Soldaten. 



Artikel 1. 

Alle Heeresangehorigen, welche verwundet oder krank in 
die Hand des Feindes fallen, werden von dem Sanitätscorps 
und in den Hospitälern desselben wie die Angehörigen des 
eignen Heeres aufgenommen und behandelt. 

Artikel 2. 

Es wird den Truppenbefehlshabern empfohlen, nach jedem 
Gefecht die leicht Verwundeten auszuwechseln. Die Schwer- 
verwundeten einer sich zurückziehenden Armee werden von 
Seiten der das Schlachtfeld behauptenden Armee nach Art. 1 
aufgenommen und verpflegt. 

Die in den feindlichen Hospitälern Wiederhergestellten 
werden : 

a) im Fall ihrer dauernden oder für die gegenwärtige 
Kriegsdauer voraussichtlich bleibenden Dienstuntaug- 
lichkeit der Armee, welcher sie angehören, auf militai- 
rischem Wege zurückgestellt: 

b) im Fall ihrer wiedererlangten militairischen Diensttaug- 
lichkeit, nach beendeter Reconvalescenz, als Kriegsge- 
fangene behandelt. 

Artikel 3. 

Die auf dem Schlachtfelde gebliebenen oder in Hospital- 
pflege verstorbenen Combattanten werden mit militairischen 
Ehren bestattet. 
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Nach jeder Schlacht ist der Befehlshaber der das Schlacht- 
feld behauptenden Armee verpflichtet, den Schutz der Gefalle- 
nen gegen Plünderung, die Beerdigung der Leichname und die 
Herstellung der Salubrität des Schlachtfeldes feldpolizeilich 
sicher zu stellen. Im- Nothfall tritt hierfür Waffenruhe ein. 

Die Auslieferung der Leichname darf nicht verweigert wer- 
den; ihr Transport geschieht nach den Vorschriften der Sani- 
tätspolizei. 

Die Gräber der feindlichen Armeen sind dem öffentlichen 
Schutz anvertraut: jede Verletzung derselben wird nach der 
Strenge der Criminalgesets^ des Landes bestraft. 

V 

Folgen : 

Ausführungsbestimmungen, 
betreffend 
Uebernahme der Sohwerverwundeten. — Einsetzung von 
Invaliditäts - Commissionen. — Rücksendung der Invaliden. — 
Organisation der Feldpolizei. — Erkennungsmarke. — Bestat-, 
tung der Gefallenen nach den Vorschriften der Sanitäts-Polizei. 
— Sicherheit der Gräber. 



n. 

Allgeneiae Regeln des Kriegsreehts^ betreffend die Odfieiere nnd lann« 
• Schäften des Sanitätscorps und das Hulfspersonal der Kriegsheilplege. 



Art. 1. 

Den in feindliche Hand fallenden Officieren und Mann- 
schaften des Sanitatscorps, sowie dem gesammten Hulfsper- 
sonal der Kriegsbeilpfiege wird in Anbetracht des von ihnen an 
Freund und Feind zu übenden Werkes der Wissenschaft und 
Humanität das Privilegium der Feldsicherheit ihrer Person und 
Funktion zuerkannt. 

Art. 2. 

Das genannte Personal setzt, wenn es in feindliche Hand 
fallt, seine Functionen sowohl auf dem Schlachtfelde wie in den 
Hospitälern des Kriegstheaters auch nach der feindlichen Occu- 
pation unter der militairischen Autorität der besetzenden Kriegs- 
macht so lange fort, als die vorhandenen Verwundeten und 
Kranken der ärztlichen Hülfe bedürfen. 

Der Befehlshaber der das Schlachtfeld und die Hospitäler 
besetzenden Truppenmacht übt das Schutz- und Dispositions* 
recht über das in seine Hand gefallene Sanitäts* und Hülfs- 
Personal aus. 

Art. 3. 

Das Sanitats- iind Hulfspersonal verbleibt in Bezug seiner 
Competenzen und behält sein persönliches Eigenthum: durch 
Verletzung seiner Hülfsverpflichtungen verfällt dasselbe den 
Kriegsgesetzen. 
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Nach Beendigung der Hülfsleistung bei den aufgenommenen 
Verwundeten und Kranken ordnet . der Oberbefehlshaber der 
betreffenden Armee ohne das genannte Personal anderweit zu 
verwenden, die Rückkehr desselben unter militairischer Be- 
deckung an. — 

Polgen: 

Ausführungsbestimmungen, 
betreffend : 
Feldsicherheit desSanitats-undHülfspersonales und Dienstes. 
— Militairisches Dispositionsrecht über das in feindliehe Hand 
gefallene Sanitäts- und Hülfspersonal. — Pflichten des in feind- 
liche Hand gefallenen Personales. 



J 



III. 

Allgeneiae Regeln des Kriegsrerhts^ belrelTeiid die Hospitäler der 

Arneen in Felde. 



Artikel 1. 

Die Hospitäler werden ohne Ausnahme als unverletzliche 
Asyle erklärt. 

Sicherheitswachen derselben erhalten im Fall feindlicher 
Occupation freien Abzug lind werden nöthigenfalls durch den 
occupirenden Truppentheil ersetzt. 

Das ärztliche und Hülfspersonal setzt seine Functionen in 
denselben unbehindert fort. 

Artikel 2. 

Der occupirende Theil ist zur reglementarischen Unter- 
haltung der in seine Hand gefallenen Hospitäler verpflichtet, so 
lange sich in denselben Verwundete und Kranke befinden. Die 
Kostenerstattung erfolgt durch Liquidation. 

Artikel 3. 

Für die Räumung der Hospitäler, die Verwundeten- und 
Kranken-Transporte mit ihrem Personal und Fahrzeugen wird 
vollständige Sicherheit gewährleistet. 

Die militairischen Behörden sind verpflichtet den genannten 
Transporten alle Erleichterung und allen Beistand zu leisten, 
welcher für das Wohlbefinden der Verwundeten und Kranken 
erforderlich ist. 

Das Pxincip der Genfer ConTentioii. 6 
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Die in feindliche Hand fallenden mobilen und temporären 
Feldspitäler behalten ihr Fahrzeug und Material: die in die 
Kriegsgewalt des Feindes fallenden stabilen Hospitäler dürfen 
ihrer Bestimmung nicht entzogen werden, so lange nichttrans- 
portable Verwundete und Kranke in ihnen vorhanden sind. 

Häuser in denen eine ihrem Fassungsraum entsprechende 
Zahl von Verwundeten oder Kranken aufgenommen worden ist, 
werden unter den Schutz der von den Behörden an dieselbe 
zu ertheilende Conventionsflagge gestellt: Eigenthümer und 
Miether dieser Häuser sind befreit von Truppeneinquartierung 
und einem Theil der etwaigen Kriegscontribution. 



Ausführungsbestimmungen: 

Etablirung der Hospitäler und Categorien derselben. — 
Unterhaltung, Verwaltung, Executive, Einziehung, Aufnahme 
von Verwundeten in Privathäuser. 



lU. 

P p j e t 
d'nne r^daetlon modifl^e de la Convention de Genive 

article lier— giöme du 22. Aoüt 1864 

et 
articles additionuels lier— öieme du 20. Octobre 1868 

concernant la gaerre de terre. 



Dans les Conventions, les trait^s, 
dans tous les contrats non plus que 
dans les lois il n'est pas possible de 
prevoir et de marquer tous les cas 
particuliers: onstatue, on ordonne, on 
convient de certaines choses en les 
enon^ant dans leur g6neralit6: les con- 
jonctures yarient et produisent de 
nouvelles esp^ces de cas qui ne peuvent 
6tre ramen^s aux termes du trait^ ou 
de la loi que par des inductions tir6es 
des vues g6n6rales des contractants. 

Vaitd. 



6* 
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es gouvemements 



desirant rdgler la guerre d'apres les principes les plus humains 
et dösirant donner ä la haute mission de la charitä sur les 
champs de bataille et dans les höpitaux du th^ätre de la guerre 
toute la sürete raisonnable qua demande la cause de la Civili- 
sation et de Phumanitö, ont voulu, par la präsente Convention pour 
ram^lioration du sort des militaires bless^s et malades dans les 
armöes en campagne, ötablir et prescrire les rigles suivantes 
qui concement: 

1. les bless^s, malades ou morts des armöes bellig^rantes, 
tombös entre les mains de Fennemi, 

2. les membres du Corps de santö et le personnel du Ser- 
vice de secours sanitaire tombös dans le pouvoir de 
Fennemi, 

3. les höpitaux et le- matöriel du Service sanitaire en cas 
d'occupation par Fennemi. 

La marque distinctive du Service sanitaire sur le thöätre 
de la guerre sera: la croix rouge sur fond blanc. Ce symbol 
de la charite sera respectö comme le pavillon parlementaire. 

Les articles suivants, comme faisant partie du droit de guerre, 
seront introduits: 

1. dans les räglements militaires, 

2. dans les instructions du Service sanitaire, 

3. dans les r^glements des sociötes de secours. 

En temps de paix ils seront communiquös et expliquös 
aux troupes: en temps de guerre ils seroAt proclamös 
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aux babitants des itiais belligörants par les autorites pu- 
bliques. 

L'execution de ces articles est confiee aux soins des 

autorites militaires et civiles, comme ä Tbumanite de tone 

les combattants et de tous les babitants des l^tats belli- 
gerants. 

Toute violation de ces articles sera punie ä la rigueur des 
lois de la guerre. 

etc. etc. 



R^gles g^n6rales dn droit de gaerre 

concemant 

V 

lo leg blosses, malades et morts tomb^s entre les maiiis de Tenneiui, 

2o les membres dn corps de sante et le personnel du Service de seconrs 
sanitaire tombes dans le pouvoir de rennemi, 

2o les höpitaüx et le mat^riel du Service sanitaire en cas d'occupation par 
rennemi. 



I. 

Regles generales öh droit de guLtrre cencernant les blesses nalades e« 

merts^ tonbes entre les maiiis de l'ennemi. 



Art. 1. 

Les combattants et non - combattants des armdes belli- 
gerantes, tombant blessös ou malades entre les mains de rennemi 
seront soignds par le corps de sante de eelui - ci et dans ses 
dtablissements hospitaliers sous le meme regime comme s'ils 
appartenaient ä sa propre armee. 

Art. 2. 

Aiix chefs des armees belligörantes est recommand^ d'echan- 
ger immediatement apr^s une bataille les officiers et soldats 
Idgärement blesses: les autres seront soignes par Tarmee occu- 
pant le champ de bataille. 

Les personnes guöries dans les hopitaux de Tennemi et 
reconnues 

incapable de servir sous le drapeau, soit pour toujours 

soit pendant la duree probable de la guerre, seront 

renvoyöes par voie militaire k Tarmee ä laquelle elles 

appartiennent, 

capables de servir elles seront traitees oomme prison- 

niers de guerre. 

Art. 3. 

Les officiers et soldats des armees en campagne tombes 
sur le champ de bataille ou morts dans les höpitaux recevront 
les honneurs des fun^railles militaires. 
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Apres le combat le commandant de Tarmee occupant le 
champ de bataille, y sera obligä de garantir la protection des 
tombeaux contre le pillage, Fenterrement des morts et le reta- 
blissement de la salabrit^ du champ de bataille. En cas de be- 
soin une Suspension d'armes sera conclue. 
^ En cas de rdclamation, la tradition d'un corps ne peut Stre 

refusee: le transport aüra lieu d'apr^s les prescriptions d'hygiene 
publique. 

Les tombeaux de Farm^e ennemie seront confi^s ä la pro- 
tection publique. Toute violation sera punie k la rigueur des 
lois criminelles. 

(Suivent les details d'exöcution.) 



n. 

Regle§ generales d« dreit de gierre cenceriiaiit les nenbres d« ctrps 
de saute et le jpersemiel d« seitiee de secoHrs sanltaire des arnees 

en canpagie. 



Art. 1. 

En vertu de leur oeuvre de science et d'humanitö exercde 
Sans distinction entre Tami et rennemi, les oificiers et les sol- 
ditts des Corps de santö et tout le personnel du service de se- 
cours sanitaire des arm^es belligörantes, tombant dans le pou- 
voir^de Teimemi y jouiront du privil^ge de la süretä de leurs 
personnes et de leurs fonctions. 

Art, 2. 

Tomb^ entre les mains de Pennemi, le dit personnel con- 
tinuera ses fonctions sur le cbamp de bataUle et dans les bo- 
pitaux du tb^ätre de la guerre mSme apr^s Foccupation par 
Tennemi et sous Fautorit^ militaire du parti occupant, aussi long 
temps, qu'il s'y trouvent des bless^s et des malades. 

Pendant ce temps le dit personnel aura la jouissance inte- 
grale de son traitement. 

Le commandant de Parmde occupant le cbamp de bataille 
exercera dans les ambulances ennemies^ qui s^ trouvent le 
devoir de protection et en mSme temps le droit de disposition 
sur le personnel qui y appartient. 

Si le dit personnel manquait aux devoirs^ que la mission 
de secours et d'bumanitö lui impose, il serait puni suivant les 
loix de la guerre. 
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Art. 3. 

Le soin des blessös presents fini, le commandant de Far- 
in^e respective dösignera sans d^lai le moment de retour du 
dit personnel sans Femployer d'autre part. — Le personnel 
des ambulances empörte, en quittant, les objets et les instru- 
ments etc. qui sont sa propriete particuli^re. Leur retour sera 
sauvegarde par escorte militaire. 

(Süivent les dötails d'exdcution.) 



in. 

Rigles generales du drtit de guerr« concernaiit les hdpltanx des arnees 

en campagne. 



Art. 1. 

Les hopitaux, sans exception, seront consideres comme 
autant d'asyles inviolables. 

Les sauve-gardes des hopitaux, sMl y en a^ seront renvoy^es 
et remplac^es en cas de besoin par le parti oceupant. 

Le personnel des ambulances continue ses fonctions sans 
Stre empSchö. 

Art. 2. 

L'autorite militaire de Tarmee occupante est charg^e de 
I'entretien des höpitaux aussi long temps qu'il sy trouvent des 
blosses et des malades. 

Elle fournira les böpitaux d'apr^s les rfeglements militaires 
de tout ce qui est necessaire pour le traitement, la nourriture et 
le v^tement des blessds et malades. Les frais seront rembours(^'S 
par liquidation. 

L'administration des böpitaux oecupes sera continuee d'apres 
l'ordre ötabli. 

Art. 3. 

Les evacuations des böpitaux avec leur equipage seront 
couvertes par une sürete complete. 

L'autoritd militaire est chargee en gdneral de procurer ä 
ces transports toi||;es les faeilitös et tous les secours qui pour- 
ront contribuer au bien-ötre des bless^s et malades. 

Les ambulances, mobiles ou s^dentaires^ tombant entre les 
mains de Fennemi conserveront leur matöriel. Les böpitaux 
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permanents seront soumis au parti vainqueur, mais celui-ci ne 
pourra pas les d^toumer de leur destination speciale aussi long 
temps qu'il s'y trouvent des blesses et malades non-transportables. 
Les maisons dans lesquelles est re^u un nombre de blesses 
et malades proportionn^ ä leur capacite, seront couvertes par 
le pavillon portant la croix rouge sur fond blanc; les proprie- 
taires resp. locataires seront dispenses de loger des troupes 
ainsi que d'une partie des contributions de guerre qui seraient 
imposees. 

(Suivent les details d^execution). 



Von demselben Verfasser sind erschienen: 

Stadien 

über das 

Feld-Sanitätswesen. 

Berlin. Ernst Siegfried Mittler. Königl. Hofbnehhandlnng. 1873. 

Inhalts -Uebersicht. 

L 

Allgemeiner Ümriss der geschichtlichen Entwickelung des Heer- und Kriegs- 
Heilwesens. — Stellung des Kriegsheilwesens im Heeres - Organismus, 
nach der antiken Heeresidee. 
Begründung regelrechter Einrichtungen des Heer -Sanitätswesens durch die 

in der Kriegsgeschichte hervorragenden Herrscher. 
Die Geschichte des Kriegsheilwesens von den militairischen und medicini. 
schen Schriftstellern nur unvollständig überliefert. — Werth und Nutzen 
einer selbstständigen Begründung derselben. 

1. 
Entstehung des Kriegsheilwesens bei den Heeren des Alterthums. — 
Erlernung der Elemente der Kriegsheilpflege als Theil der ritter- 
lichen Erziehung der griechischen Jugend. 
Errichtung des stehenden Heerwesens in Born. ~ Griechische Aerzte 
im römischen Heere. — Stellung der Armee- Aerzte unter Julius Cä- 
sar und Augustus. — Einrichtung des Heer- Sanitätsdienstes. — Unter- 
gang des römischen Heerwesens. 
Archäologische Beliquien römischer Heeres-Aerzte. 

2. 
Das mittelalterliche Kriegsheilwesen vor Einführung der stehenden Heere. 

— Die Kreuzzüge und der Johanniterorden. 

Das Kriegsheilwesen seit Einführung der stehenden Heere, zuerst ver- 
treten im französischen Heerwesen unter Heinrich IV., Ludwig XIV. 

— Die französischen General - Militair - Hospitäler als Pflanzschulen 
der Militair-Ohirurgie. — Larrey. 

Neuere Zeit. 

3. 

Entwickelung des deutschen Kriegsheilwesens. — Die Heilpflege des 
Heeres bei den alten Deutschen in den Händen der Priester und 
Frauen. — Von Carl d. Gr. bis zum 30jährigen Kriege. — Feldheil- 
wesen bei den Landsknechtheeren. 
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Anfänge einer geregelten Organisation des Feldsanitätswesens im bran- 
denbnrgisch-prenssischen Heere. — Hebung der Eriegsheilpflege un- 
ter dem grossen Ohnrfdrsten bis zu Friedrich d. Gr. 

Neuere Periode des Kriegsheilwesens von Friedrich Wilhelm III. bis 
zur Gegenwart. — Einfluss der Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht. — Allgemeine Hebung des Kranken- und Feldlazareth-Systems- 
— Vereinigung der Aerzte des Heeres zu einem Sanitäts - Offic ier. 
Corps. — Der neuere Krieg. 

II. 

Gesichtspunkte der neueren Fortentwickelung der Heer • Sanitäts - Einrich- 
tungen. 

1. 
Einfluss der staatlichen Wehrverfassung auf den staatswirthschaftlichen 
Werth der Heer-Sanitäts-Eiririchtungen. 

2. 

Einfluss der neueren Entwickelung der Naturwissenschaft und Heilkunde 
auf die erhöhte Verwerthbarkeit der Aerzte neuerer Schule für die 
Heerespflege. 

3. 

Einfluss des wachsenden Umfanges der Heer-Sanitäts-Einrichtungen auf 
eine fortschreitend militairische Gestaltung derselben. 

III. 

Das Sanitäts- Corps als technische Wafi'engattung, verstärkt durch die frei- 
willige nationale Hülfe im Kriege. 

I. 

Das Sanitäts-Corps als technische Wafifengattung. 

1. 

Das Sanitäts - Officier - Corps. — Geistige Neubildung desselben. — 
Vervollständigung der Personal-Organisation. — Ergänzungs- und 
Ausscheidungsprincip. 

2. 

Die Sanitätstruppe. — Sanitäts-Compagnien. 

3. 

Die stehenden Sanitäts- Anstalten. 

IL 

Das öfi'entliche Hülfswesen. 

Die Genfer Convention. — Die freiwillige Verwundeten- und Kranken- 
pflege im Kriege. — Das Krankenzerstreuungs-System. 
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AUgemeiae Umrisse 

der 

kulturgeschichtlieheD EotwieklUDg 

des 

Hospitalwesens und der Krankenpflege. 

Ootha. Thienemann'sche Hof- nnd Yerlags-Bnchhhandliiiig. 1870. 

Mangel an öffentlichen Kranken -Anstalten in der vorchristlichen Zeit. — 
Orient. — Griechenland. — Das alte Rom. — Das Hospitalwesen, eine 
That des Ohristenthums und der Kirche. 

. 1. 
Das christlich-kirchliche Hospital von dem ersten Jahrhundert der christ- 
lichen Zeitrechnung bis zur Reformation. 
Die Krankenpflege in den ersten Jahrhunderten. — Die Pest in Afrika 
252. — Galien und Julian Apostata. — Die Krankenpflege am byzan- 
tinischen Hofe. — Die Basilica. — Das Orphano tropheum. — Die 
Krankenpflege am apostolischen Sitze in Rom. — Die Kreuzzüge. — 
Das Hospital di Santo spiritu. — Allgemeine Skizze des mittelalter- 
'lich christlich-kirchlichen Hospitals. — Die Krankenpflege-Oongrega- 
tionen. — Theilnahme der Gesellschaft für das Hospital. — Kritik 
dieser Epoche. — Vorzüge der Verbindung des Hospitals mit dem 
Cultus. 

^ 2. 
Das bürgerliche Hospital vom Zeitalter der Reformation bis in die 

Gegenwart. 
Nachtheilige Folgen der Emancipation des Hospitalwesens von der Kirche. 
Skizze des Hospitalwesens dieser Verfallsperiode. — Hebung des 
Hospitalwesens im protestantischen Norden von Europa unter dem 
Einfluss des bürgerlichen Gemeingeistes und der Wissenschaft, sowie 
einer vervollkommneten Verwaltung. — Skizze eines Hospitals der 
neueren Zeit. — Das Krankenpflegepersonal. 

3. 

Aufgaben für die zukünftige Entwicklung des Hospitalwesens und der 

Krankenpflege. 

Entlastung der städtischen Hospitäler durch Anlage von Krankencolo- 
nien für chronische Kranke und Reconvalescenten in der ümgebxmg 
der grossen Hauptstädte. — Erweiterung der kirchlichen und welt- 
lichen Anstalten für berufsmässige Ausbildung des weiblichen Kran- 
kenpflegepersonals. — Aufnahme der Gesundheits- und Krankenpflege- 
Lehre in den öffentlichen Unterricht der weiblichen Jugend unter 
den Gesichtspunkt der Hebung ihrer Befähigung zur Ausübung der 
häuslichen und v'aterländischen Krankenpflege. 



Das Princip der Oenfer Convention. 
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Die knitiirgeschichtliche Bedeotong 



des 



Hülfs -Vereins -Wesens. 



Ebendaselbst. 1870. 



VeFbältDissmässige Unthätigkeit früherer Zeiten im Kampf gegen das JJebel^ 
— Grundidee der neuem Zeit über ihr Yerhältniss zam Uebel. 
♦ I. 

Die menschliche Gesellschaft unter der physischen Thatsache der Un- 
gleichheit der Individuen und dem moralischen Gebot der Liebe des Men- 
schen zum Menschen. 

Bisheriges Yerhältniss der oberen zu den unteren Classen in der an- 
tiken, mittelalterlichen und modernen Gesellschaft. — Sklaven-, Bauern-, 
Boi^erkriege. 

Die in neuerer Zeit Seitens der oberen und mittleren Classen begon- 
nene Hülfsbewegung für die Verbesserung der Lage der unteren Classen 
als kulturgeschichtliche Bewegung von religiöser, politischer und socialer 
Bedeutung. 

IL 

Erhöhte Bedeutung des freiwillig-nationalen Hülfsvereinswesens für den^ 
Krieg durch Ausdehnung des Unternehmens auf hervorragende Hülfsbedürf- 
nisse des Friedens. 

Aufgaben, welche zugleich auf Hülfsbedürfnisse des Krieges und des 
Friedens berechnet sind: Hospitalwesen — Krankenpflege — Gesundheits- 
pflege. / 

HL 

Bildung eines nationalen Hülüsvereins mit einheitlich organisirter Kriegs- 
nnd Friedensthätigkeit. 



La ndes-ttfilfs verein 

für das 

Herzogthum Gotha. 

Ebendaselbst. 1870. 
ErÖffhnngs- Vortrag der ersten General -Versammlung am 25. Mai 1870, 
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